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    Operation »Broken Fish«


    Gelbes Meer,


    40 Seemeilen vor der nordkoreanischen Westküste


    Mittwoch 2118 OZ


    Robbie merkte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Ihm war bewusst, dass er ziemlich dämlich aussehen musste, wie er dastand und verklärt lächelte, aber das war ihm egal. Mit Jane zusammen zu sein wünschte er sich seit drei geschlagenen Wochen– nun, wo es endlich so weit war, hatte er vor, es in vollen Zügen zu genießen.


    »Na, Kleiner?«, fragte sie und lächelte aufreizend. »Gefällt dir, was du siehst?«


    Er nickte nur. Wie alle, die an Bord arbeiteten, trug auch Jane lässige Freizeitklamotten. Das Flanellhemd, das sie trug, hing wie ein Sack an ihr, aber sie sah selbst darin fabelhaft aus. Und entscheidend, dachte Robbie, war schließlich das, was darunter war…


    Er schluckte sichtbar, als nackte Haut unter dem karierten Stoff zum Vorschein kam. Die Ansätze ihrer Brüste wurden sichtbar, und am liebsten hätte Robbie selbst Hand angelegt, um den Vorgang ein wenig zu beschleunigen. Aber er hielt sich zurück. Das hier war ihre Show– er wollte nur genießen…


    Noch mehr Haut kam zum Vorschein. Robbie hielt den Atem an. Unter ihrer Bluse schien Jane nichts zu tragen als nackte Haut– und die würde er gleich zu sehen bekommen. Jeden Augenblick…


    In diesem Moment platzte donnernd die Tür der Kajüte auf, und was von Jane Masons unverhüllter Oberweite zu sehen gewesen war, verschwand wieder unter kariertem Stoff.


    »Wer zum…?«, wollte Robbie loswettern.


    Auf der Schwelle stand Ian McCauley, der Streber der Gruppe. Seine Hornbrille war beschlagen, weil er so heftig atmete. Dass er seine Kommilitonen empfindlich gestört hatte, bemerkte er nicht einmal.


    »Leute!«, rief er so laut, dass sich seine Stimme überschlug. »Das müsst ihr euch ansehen! Wir sind fündig!«


    »Was?«, fragte Jane und fuhr herum– an einem Schäferstündchen schien sie zu Robbies maßloser Enttäuschung nicht mehr interessiert zu sein. Dabei war sie das Einzige, das ihn auf dieser verdammten Fahrt interessierte.


    »Wir sind fündig!«, wiederholte Ian triumphierend. »Eine Lasard-Kumulation, diesmal sind wir sicher!«


    »Das muss ich sehen!«


    Im nächsten Moment waren die beiden auch schon zur Tür hinaus, und Robbie, der sich für die Anordnung und das Wachstum von Bakterien ungefähr so interessierte wie für das, was auf Milchpackungen stand, blieb zurück wie ein begossener Pudel. Aber Jane Mason hatte es ihm nun einmal angetan, und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann verfolgte er es mit aller Hartnäckigkeit.


    Schulterzuckend schwang er sich aus der Koje und zog sein Hemd wieder über, das er vorsorglich schon mal ausgezogen hatte. Dann folgte er den beiden durch den schmalen Gang in die Messe des kleinen Frachters, der die Biologen den hochgestochenen Namen »Observatorium« gegeben hatten.


    Robbie fand, dass das reichlich übertrieben war für ein paar Notebooks, die an eine Reihe von Messgeräte angeschlossen waren, die der Kahn Tag und Nacht hinter sich herzog. Aber Jane und ihre Kollegen waren von ihrer Arbeit derart begeistert, dass sie sich daran nicht störten.


    Dass Robbie überhaupt an der Reise hatte teilnehmen können, grenzte schon an ein Wunder. Die anderen sechs Studenten, die auf der »Seafish« ihren Dienst versahen, waren allesamt Biologen, die kurz davor standen, ihren Abschluss zu machen. Ihr Professor war ein gewisser Franklin Lasard, der im fernen Oxford saß und kühne Theorien über das Wachstum und die Verbreitung von Salzwasserbakterien entwickelte, die seine Studenten dann vor Ort überprüfen durften.


    Jane und ihre Mitstudenten waren ein eingespieltes Forschungsteam, das schon bei anderen Projekten zusammengearbeitet hatte, allerdings noch nie so weit weg von zu Hause. Außer ihr und Ian waren da noch der beleibte Matt Cochrane, der pausenlos Schokoriegel in sich hineinstopfte; die kesse Lilian Masters, die Haare auf den Zähnen hatte; und schließlich die Zwillingsbrüder Avon und Malcolm Dembridge, zwei arrogante Schnösel, die Robbie nicht leiden konnten– und umgekehrt.


    Robbie war kein Biologe; dass er an der Expedition teilnahm, war nur der Tatsache zu verdanken, dass die naturwissenschaftliche Fakultät einen Informatiker gesucht hatte, der das Equipment betreute. Und als Robbie erfahren hatte, dass Jane auf der Fahrt dabei sein würde, hatte er sich kurzerhand beworben und den Job bekommen.


    In der Messe herrschte helle Aufregung. Die sechs Biologiestudenten standen um ein Notebook und starrten wie gebannt auf das Display, obwohl nicht mehr als ein paar blaue und lilafarbene Linien darauf zu erkennen waren, die eine Spirale formten.


    »Siehst du?«, rief Ian triumphierend. »Habe ich es dir nicht gesagt, Jane? Ein Lasard-Muster! Der Professor hatte Recht, die ganze Zeit– und wir haben es bewiesen!«


    »Tatsächlich«, bestätigte Jane und angelte die Hornbrille aus der Brusttasche ihres Hemdes, mit der sie nur noch attraktiver aussah. »Nehmt ihr das auf?«


    »Logisch«, bestätigte Matt, der sich kauend auf einem der Sessel fläzte. »Die Auswertung läuft bereits.«


    »Das ist sensationell«, hauchte Jane. »Einfach sensationell.«


    »So?«, fragte Robbie, der sich in diesem Augenblick weitaus Sensationelleres hätte vorstellen können. »Und was, verdammt noch mal, ist daran so sensationell?«


    Wenn die Blicke der Dembridge-Brüder hätten töten können, wäre er auf der Stelle leblos niedergesunken. Die beiden machten kein Hehl daraus, dass sie ihn für einen Proleten hielten, der von wirklicher Wissenschaft keine Ahnung hatte. Nur Jane war bereit, ihr Wissen zu teilen.


    »Unser Professor«, erklärte sie, »hat eine Theorie entwickelt. Seiner Ansicht nach lassen sich anhand der nichthomogenen Verbreitung bestimmter Bakterienstämme im Meer Aussagen über die geothermische Beschaffenheit des Bodens treffen.«


    »Aha«, machte Robbie. »Und was heißt das?«


    »Dass man bei eingehender Betrachtung der Bakterienverbreitung Rückschlüsse auf das Vorhandensein von Rohstoffen ziehen kann, du Ignorant«, antwortete Avon barsch.


    »Was?« Robbie musste lachen. »Ihr meint, diese Linien auf dem Bildschirm können euch sagen, wo die nächste unterseeische Ölquelle liegt?«


    »Zum Beispiel.« Jane nickte. »Und du solltest nicht darüber lachen, denn so gut wie alle bahnbrechenden Entdeckungen wurden von ihren Zeitgenossen zunächst belächelt, ehe sie…«


    Weiter kam die Studentin nicht– denn in diesem Moment durchlief eine schwere Erschütterung das Schiff, gefolgt von einem metallischen Krächzen, das allen durch Mark und Bein ging.


    Ein harter Stoß durchlief die Messe, der die Studenten von den Beinen riss. Ian stieß gegen den Tisch mit den Notebooks, worauf eines davon herunterfiel und zu Bruch ging, Matt rollte auf seinem Sessel quer durch den Raum und krachte gegen die Wand. Jane taumelte geradewegs in Robbies offene Arme.


    »W-was war das?«, fragte sie– als es erneut ohrenbetäubend krachte. Und diesmal blieb es nicht bei einem Stoß– das gesamte Schiff legte sich schräg, und auch der Rest der nur flüchtig gesicherten Geräte donnerte zu Boden.


    Panik brach unter den Studenten aus, Lilian und die Dembridge-Brüder schrien aus Leibeskräften.


    »Raus hier!«, rief Robbie, der als einer der wenigen einen kühlen Kopf bewahrte. Kurzerhand nahm er Jane an der Hand und zog sie hinter sich her durch den schmalen Gang, der plötzlich bergab führte. Die anderen rannten lauthals schreiend hinter ihnen her.


    Robbie, der in den vergangenen drei Wochen kaum etwas zu tun gehabt hatte und den alten Frachter deshalb wie seine Westentasche kannte, rannte mit Jane in Richtung Bug, wo die Treppe hinauf zum Vordeck führte. Sie kamen nicht weit– der Bug des Schiffes stand bereits unter Wasser. Gurgelnd und sprudelnd kam es ihnen entgegen.


    »Shit«, stieß Robbie hervor und blieb stehen. »Los, zurück zum Achterdeck!«


    »Was ist da los?«, rief Ian panisch.


    »Blöde Frage«, knurrte Robbie. »Wir sinken…«


    ***


    Hauptquartier der Vereinten Nationen, New York


    Büro des militärischen Attachés


    16 Stunden später


    »Jawohl, Herr Generalsekretär. Ich habe verstanden, Herr Generalsekretär.«


    Die asketischen Züge Heinrich von Schröders waren aufs Äußerste angespannt. Was der Attaché, der für die Verbindung zwischen dem UN-Generalsekretariat und Special Force One zuständig war, gerade eben zu hören bekommen hatte, ließ ihm das Haar zu Berge stehen.


    »Und was ist mit der Besatzung, Sir?«, fragte er angespannt. Die Antwort übertraf seine Befürchtungen noch bei weitem. »Ich verstehe, Sir«, sagte er, »und ich darf Ihnen versichern, dass ich mir über den Ernst der Lage sehr wohl im Klaren bin. Ich werde General Matani anhalten, unseren besten Trupp auf diese Mission zu schicken… Ja, Sir, ich meine Colonel Davidges Gruppe. Das Alpha-Team ist soeben von einem Auftrag zurückgekehrt und befindet sich in Einsatzbereitschaft… Sehr wohl, Sir. Ich werde es weitergeben.«


    ***


    Conroy Beach, South Carolina


    Donnerstag 1016 OZ


    Mark Harrer landete bäuchlings auf dem weichen Boden. Dass er dabei eine Ladung Sand schluckte, hätte er noch verschmerzen können– wesentlich schlimmer war, dass er zu langsam gewesen war und den Ball nicht mehr erwischt hatte. Mark kam sich vor wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    Ein Punkt für die Gegenseite.


    Schöner Mist.


    Und das gackernde Gelächter von Sergeant Alfredo Caruso machte Mark klar, dass sie hier nicht nur zum Jux spielten, sondern dass es um ungleich mehr ging.


    Es ging um die verdammte Ehre…


    »Du solltest dich sehen«, prustete Caruso von der anderen Seite des Netzes. »Du siehst aus wie meine dicke Tante Elvira.«


    »Na, vielen Dank auch«, erwiderte Mark. Er spuckte den Sand aus und raffte sich mühsam auf die Beine.


    »So langsam würde ich mir an eurer Stelle Gedanken machen«, versetzte Alfredo. »Ihr liegt schon vier Punkte zurück. Wenn das so weitergeht, müsst ihr heute Abend im Shark’s Tale ’ne fette Runde schmeißen.«


    »Moment.« Mark hob beschwichtigend die Hände. »Immer mit der Ruhe. So weit sind wir noch nicht, okay?«


    »Okay«, gab Alfredo zurück und zwinkerte Marisa Sanchez zu, die mit ihm eine Mannschaft bildete. Die beiden glaubten den Sieg schon in der Tasche zu haben.


    Ehrlich, dachte Mark, Alfredo war sein Freund und der beste Kamerad, den sich ein Soldat wünschen konnte. Aber er konnte auch eine verdammte Nervensäge sein, und wenn es um Beachvolleyball ging, verstand er keinen Spaß.


    Im Nachhinein bereute es Mark, dass er sich zu dieser Partie hatte herausfordern lassen. Er hätte jetzt ebenso gut unten am Strand liegen und sich die Sonne auf den Pelz scheinen lassen können. Aber nein, er hatte sich ja unbedingt provozieren lassen müssen.


    »Weißt du, Harrer, ich gebe es wirklich nicht gerne zu, aber der Pizzamann hat Recht«, fiel ihm jetzt auch noch seine Teamkollegin in den Rücken– es war Ina Lantjes, die Ärztin ihrer Einsatzgruppe.


    Mark wandte sich um und warf Dr. Lantjes einen viel sagenden Blick zu. »Abwarten, Doc. Das Match ist noch nicht vorbei.«


    »Da bin ich neugierig«, versetzte sie trocken und ging wieder in die Hocke, um den nächsten Aufschlag der Gegenseite zu erwarten.


    Mark blickte ein bisschen länger in ihre Richtung, als es nötig gewesen wäre– in ihrem knallroten Badeanzug bot die Ärztin einfach einen zu überwältigenden Anblick. Es war ohnehin selten, dass er sie in ziviler Kleidung sah– meist trug die Ärztin ihre SFO-Uniform. So freizügig hatte er den Doc noch nie gesehen.


    »Verdammt, pass auf!«, rief sie ihm zu– und tatsächlich kam schon im nächsten Moment der nächste von Alfredo Carusos gefürchteten Flatteraufschlägen geflogen.


    Haarscharf fegte der Ball über das Netz und schien sich nicht entschließen zu können, wo er niedergehen wollte. Diesmal war Mark aber schneller. Mit einem Satz sprang er vor und nahm den Ball an, baggerte ihn hoch in die Luft und stellte ihn für Ina, die ihn mit einem astreinen Schmetterschlag übers Netz beförderte, direkt vor Sanchez’ Füße. Die Argentinierin machte ein verblüfftes Gesicht und sah jetzt nicht weniger dämlich aus als Mark vorhin.


    »Habt ihr gesehen, Freunde?«, fragte Mark durch die Maschen des Netzes. »So macht man das.«


    Der Aufschlag wechselte, und jetzt war es Ina Lantjes, die den Ball mit Effet über das Netz schlug. Mark musste zugeben, dass er der Ärztin so viel Sportlichkeit nicht unbedingt zugetraut hätte. Wie sie den Ball hoch in die Luft warf, um ihn dann in einer ebenso eleganten wie kraftvollen Bewegung auf die andere Seite des Spielfelds zu dreschen, das war schon bemerkenswert.


    Es gelang Caruso, den Ball anzunehmen und erfolgreich hochzubaggern. Sanchez kam ans Netz und schmetterte den Ball– aber diesmal war Mark darauf gefasst. Sein Hechtsprung ging nicht ins Leere, sondern fing den Ball ab, kurz bevor er den Sand berührte. Dr. Lantjes nahm ihn auf und pritschte ihn hoch– und jetzt war es Mark, der am Netz hochstieg und den Ball mit der Wucht einer Dampframme auf die andere Seite beförderte.


    »Punkt!«, rief Ina Lantjes in seltenem Übermut und klopfte Mark anerkennend auf die Schulter.


    »Hey, Doc«, erkundigte sich Mark verblüfft, »das war nicht etwa ein Kompliment, oder?«


    »Allerdings«, bestätigte sie, »aber werde deswegen nicht gleich übermütig, Harrer.«


    »Natürlich«, brummte Mark.


    Die Chemie zwischen ihm und der Niederländerin hatte vom ersten Augenblick an »gestimmt«.


    Sie hasste ihn nicht, wie sie Caruso hasste, der ein notorischer Schürzenjäger war und ihr ständig den Hof machte, obwohl es völlig aussichtslos war. In Marks Fall war es fast noch schlimmer. Nicht nur, dass sie ihn nicht besonders leiden konnte. Bisweilen schien die blonde Ärztin ihn regelrecht zu verachten, und Mark hatte sich schon oft gefragt, woran das liegen mochte.


    Vielleicht, sagte er sich, bot dieses Match ja die Chance, ein paar verlorene Punkte wieder gutzumachen. Und das im wörtlichen Sinn…


    »Alarm!«, schrie plötzlich jemand.


    Mark fuhr herum und sah eine drahtige Gestalt, die über den breiten Strand angerannt kam. Jenseits der hellgelben Dünen erhoben sich die flachen Gebäude von Fort Conroy, dem Militärstützpunkt, der das Hauptquartier von Special Force One beherbergte.


    Der junge Mann, der da angelaufen kam und aufgeregt mit den Armen winkte, war Corporal Miroslav Topak, seines Zeichens Russe und der Motorisierungsexperte des Trupps. Miro, wie sie ihn nannten, hatte den größten Teil seiner Dienstzeit im eisigen Sibirien verbracht und konnte mit Beachlife und Sonnenschein herzlich wenig anfangen. Auch jetzt trug er Uniform statt legerer Freizeitklamotten, und sein Gesicht war feuerrot.


    »Alarm!«, rief er noch einmal, während er atemlos angehetzt kam. »Alle haben sich sofort im Stabsgebäude einzufinden, Befehl vom Colonel.«


    »Was?« Caruso schüttelte den Kopf. »Das darf nicht wahr sein! Gerade jetzt? Wo wir dabei waren, den beiden da das Fell über die Ohren zu ziehen.«


    »Sei vorsichtig, was du sagst, Alfredo«, konterte Mark. »So wie ich das sehe, wart ihr beide dabei, ’ne Trainerstunde zu kriegen.«


    »Vielleicht«, meinte Dr. Lantjes mit der alten Strenge, »könnten Sie beide Ihre Mannbarkeitsrituale ja zurückstellen. Es scheint einen neuen Auftrag für uns zu geben.«


    »An unserem freien Tag?« Caruso schüttelte den Kopf. »Impossibile, werter Doktor. Wir sind gerade erst von unserer letzten Mission zurückgekehrt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es schon wieder einen neuen Auftrag…«


    »Und ob es den gibt«, versicherte Miro Topak mit seinem unverkennbaren Akzent. »Wir wurden in Alarmbereitschaft versetzt. General Matani persönlich hat das Briefing anberaumt. Treffen in fünfzehn Minuten.«


    »Fünfzehn Minuten?« Mark wurde ernst. »Dann muss etwas Gravierendes vorgefallen sein. Ich fürchte, unsere Erholungspause ist zu Ende, noch bevor sie richtig begonnen hat…«


    ***


    Fünfzehn Minuten später saßen sie in einem der Briefing-Räume im Stabsgebäude von SFO. Nur zwei von ihnen– nämlich Miro Topak und Kommunikationsspezialist Pierre Leblanc– trugen Uniform. Die übrigen waren noch in Zivil.


    Colonel Davidge, der in einem Haus auf dem Stützpunkt wohnte und gerade mit seiner Frau und seinem Adoptivsohn Ben beim Frühstück gesessen hatte, als ihn Matanis Anruf erreicht hatte, trug Jeans und T-Shirt; Mark und die anderen, die mit am Strand gewesen waren, hatten noch Shorts und Badelatschen an.


    Es war nicht gerade der Aufzug, in dem man zu einem offiziellen Briefing erscheint. Aber General Matani, der Oberbefehlshaber von Special Force One, war bekannt dafür, dass er keinen allzu großen Wert auf Äußerlichkeiten legte. Für ihn zählten andere Dinge.


    »Fünfzehn Minuten, sehr gut«, anerkannte er mit Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin. Immerhin hatten Sie alle Ihren freien Tag. Wir hatten wohl Glück, dass Sie alle in Reichweite waren.«


    »Allerdings«, raunte Alfredo Mark zu, »Riesenglück. Sonst hättet der Doc und du das Match nämlich verloren.«


    Mark begnügte sich damit, unbestimmt zu grinsen. Bei passender Gelegenheit würden sie das Match fortsetzen. Aber jetzt gab es Wichtigeres zu tun.


    »Vor etwa sechzehn Stunden«, kam General Matani direkt auf den Punkt, »ist es vor der nordkoreanischen Küste zu einem folgenschweren Zwischenfall gekommen. Die ‚Seafish’, ein Charterfrachter, der unter britischer Flagge fährt, ist etwa vierzig Seemeilen vor der Küste auf ein Riff gelaufen und gesunken.«


    »Was ist mit der Besatzung?«, wollte Colonel Davidge wissen.


    »Ertrunken«, erwiderte Matani hart. »Jedenfalls nach offizieller Version.«


    »Nach offizieller Version?«, fragte Mark. »Was bedeutet das, Sir?«


    »Dass die Dinge nicht so eindeutig liegen«, erwiderte Matani, und dem angespannten Ausdruck in seinen dunklen Zügen sah Mark an, dass etwas an dieser Sache nicht stimmte. »Aus Funksprüchen, die von der Besatzung abgesetzt wurden und die ein südkoreanischer Fischkutter aufgefangen hat, wissen wir, dass das Schiff nicht sofort gesunken ist. Die Besatzung war noch am Leben und hat bis zuletzt SOS gefunkt. Dann meldete sie, dass sich ein Schiff nähert.«


    »Wahrscheinlich ein nordkoreanisches Patrouillenboot«, vermutete Colonel Davidge, und Matani nickte.


    »Der Unfall ereignete sich in nordkoreanischen Hoheitsgewässern– das war auch der Grund, weshalb die Kutterbesatzung nicht gewagt hat, sich dem havarierten Schiff zu nähern. Die Fischer bekamen noch mit, dass jemand an Bord kam, und sie hörten Schüsse. Dann riss der Funkkontakt ab.«


    »Sie denken, die Besatzung des Frachters wurde getötet?«


    »Nur wenig später«, fuhr Matani fort, ohne auf Davidges Frage einzugehen, »machte ein amerikanischer Spionagesatellit zufällig diese Aufnahme.« Der General gab ein Zeichen, und an die Wand hinter ihm wurde ein großformatiges Bild projiziert, das die verschwommene Luftaufnahme eines Patrouillenbootes zeigte.


    »Und?«, fragte Leblanc. »Was ist da zu sehen?«


    Matani gab noch ein Zeichen, und die Darstellung wurde vergrößert. Jetzt konnte man auf dem Achterdeck des Bootes verschwommene Punkte erkennen– Menschen, die dicht beieinander standen und von anderen Menschen eingekreist waren. Gefangene, die man mit Waffen bedrohte…


    »Die Besatzung«, folgerte Mark. »Sie haben sie gefangen genommen.«


    »Das nehmen wir an«, stimmte General Matani zu.


    »Warum behauptet die nordkoreanische Regierung dann, es hätte keine Überlebenden gegeben?«, fragte Dr. Lantjes.


    »Ganz einfach«, gab Mark zurück, »weil sie die Gefangenen in Ruhe verhören wollen, ohne einen diplomatischen Zwischenfall zu riskieren. Sie halten die gefangenen Besatzungsmitglieder für Spione.«


    »Ganz recht, Lieutenant Harrer. Und dass es so ist, hat zur Abwechslung einmal nichts mit der Paranoia zu tun, die die Regierung in Pyeongyang zu verfolgen scheint. Die ›Seafish‹ war ein getarntes Spionageboot des britischen MI-6.«


    »Verdammt.« Colonel Davidge biss sich auf die Lippen. »Das könnte eine schwerwiegende Krise zur Folge haben.«


    »Durchaus– allerdings nur, wenn es Beweismittel gibt.«


    »Die wird es geben, wenn die Nordkoreaner erst dazu übergehen, die Besatzung zu verhören. Diese Leute sind in der Wahl ihrer Mittel wenig zimperlich.«


    »Damit haben Sie sicher Recht, Colonel. Aber die Besatzung der ›Seafish‹ hat keine Ahnung, weswegen sie gefangen genommen wurde, also kann sie auch nichts verraten.«


    »Was?«, platzte Alfredo heraus. »Wie ist das möglich?«


    »Es war ein abgekartetes Spiel. Die ›Seafish‹ wurde an eine Gruppe von Studenten vermietet, die im Auftrag eines meeresbiologischen Instituts ein Forschungsprojekt durchführen sollten. Sie hatten keine Ahnung, dass sich an Bord des Frachters ein ENT-System befand.«


    »Ein ENT-System?« Dr. Lantjes hob die Brauen.


    »Enemy Navigation Tracking«, erklärte Leblanc. »Ein neuartiges Unterwasser-Ortungsgerät, das die Verfolgung beweglicher Ziele über große Entfernungen ermöglicht. Die Daten der ENT-Sonden werden gesammelt und via Satellit an einen Zentralrechner geschickt, der sie auswertet. Auf diese Weise wird es möglich, sich ein Bild von komplexen Vorgängen zu machen– von Seemanövern beispielsweise, oder von Bewegungen der U-Boot-Flotte.«


    »Danke, Lieutenant.« Matani nickte. »Ich hätte es nicht besser erklären können.«


    »Allerdings«, wandte Leblanc ein, »hat das System einen Nachteil. Damit ein zuverlässiges Gesamtbild entsteht, müssen die Daten sehr vieler ENT-Geräte ausgewertet werden.«


    »Auch das ist richtig. Aus diesem Grund ist man beim britischen Geheimdienst wohl dazu übergegangen, zivile Schiffe zu benutzen– natürlich ohne Wissen ihrer Benutzer, um eine hundertprozentige Tarnung zu gewährleisten.«


    »Natürlich«, versetzte Dr. Lantjes trocken. »Muss für diesen Saustall wenigstens jemand geradestehen?«


    »Das Vorgehen des MI-6 ist mit den Gesetzen einer modernen Demokratie nicht vereinbar. Zweifellos wird es eine Untersuchung des Vorfalls geben. Aber für die Besatzung der ›Seafish‹ wird sich dadurch nichts ändern.«


    »Allerdings«, knurrte Mark. »Diese Studenten befinden sich in Untersuchungshaft und werden als Spione verhört, obwohl sie nichts verbrochen haben.«


    »Genauso ist es. Und der Diplomatie sind die Hände gebunden, weil die Besatzung offiziell für tot erklärt wurde. Man müsste die Regierung der Lüge bezichtigen, und das ist angesichts der Eiszeit, die ohnehin schon zwischen Pyeongyang und dem Westen herrscht, alles andere als ratsam. An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel, Ladys und Gentlemen.«


    »Schon klar«, meinte Alfredo leichthin. »Das wird ein Kinderspiel. Wir schauen kurz vorbei, holen die Jungs und Mädels raus und hauen wieder ab. Und dann kommen wir zurück und setzen endlich unser Volleyball-Match fort.«


    »Es wäre mir recht, wenn Sie der Mission etwas mehr Ernst beimessen würden, Sergeant Caruso«, sagte General Matani streng. »Denn ich fürchte, ganz so einfach, wie Sie es sich vorstellen, ist es nicht. Nach unseren Informationen ist die ›Seafish‹ nämlich nicht so schnell gesunken, wie es der britische Geheimdienst gerne gehabt hätte. Offenbar haben die Nordkoreaner das ENT-Gerät an Bord entdeckt und ausbauen können.«


    »Das ist nicht gut«, kommentierte Leblanc. »Wenn sie das Gerät auseinander nehmen und analysieren, werden sie die Codes knacken und in der Lage sein, das gesamte Überwachungsnetz außer Betrieb zu setzen. Ganz abgesehen davon, dass sie damit einen vermeintlichen Beweis für die Spionagetätigkeit der Besatzung haben.«


    »Das hat sich wohl auch der MI-6 gedacht– denn wie uns zugetragen wurde, befindet sich in diesem Moment bereits ein Spezialkommando auf dem Weg nach Nordkorea. Seine Mission besteht darin, das ENT-Gerät ausfindig zu machen und zu zerstören.«


    »Und die Gefangenen?«, fragte Dr. Lantjes.


    »Fehlanzeige.«


    »Habe ich das richtig verstanden? Es ist ein Trupp des MI-6 unterwegs, um Beweismaterial zu zerstören, während man die Besatzung, die unschuldig gefangen sitzt, einfach zurücklässt?«


    »Wie ich schon sagte, Doktor– an dieser Stelle kommen wir ins Spiel. Ihre Aufgabe wird es sein, die Gefangenen zu befreien und aus Nordkorea herauszuholen.«


    »Wissen die Briten von unserer Mission?«, erkundigte sich Colonel Davidge.


    »Allerdings, Colonel, so, wie wir von ihnen wissen. Und der britische UN-Botschafter hat unserem Attaché deutlich gemacht, dass London keinerlei Einmischung in seine Angelegenheiten wünscht. Bei Zuwiderhandlung würde man das als feindlichen Akt betrachten.«


    »Aha«, meinte Alfredo trocken. »Wir sollen also die Geiseln befreien, den Briten aber nicht in die Quere kommen.«


    »Exakt.« Matani nickte– und allmählich wurde Mark klar, weshalb der General ein so grimmiges Gesicht machte.


    Zwischen den Fronten zu stehen war eine hässliche Sache. Mit Unbehagen erinnerte sich Mark an ihren Einsatz in Bangkok, wo sie zwischen die Fronten zweier rivalisierender Drogensyndikate geraten waren.1) Bei diesem Auftrag nun würden sie sich nicht nur vor den Soldaten der nordkoreanischen Armee in Acht nehmen müssen, sondern auch noch vor den britischen Agenten.


    Schöne Aussichten.


    Das Bild an der Wand wechselte wieder und zeigte jetzt das typische Luftbild eines Militärlagers. Mark konnte lange Gebäude erkennen, Fahrzeuge und Wachtürme, dazu ringsherum einen befestigten Graben.


    »Nach unseren Informationen«, fuhr General Matani mit dem Briefing fort, »werden die Gefangenen hier festgehalten, in diesem Lager, das sich fünf Kilometer landeinwärts befindet. Ihre Aufgabe wird es sein, in dieses Camp einzudringen und die Mannschaft der ›Seafish‹ da rauszuholen– und zwar, ohne Aufsehen zu erregen. Ein militärischer Zwischenfall ist angesichts der weltpolitischen Lage das Letzte, was wir brauchen können. Sollte es zu einer Konfrontation kommen oder sollten Sie in Gefangenschaft geraten, sind Sie auf sich allein gestellt.«


    »Naturalmente«, murmelte Alfredo halblaut.


    »Die japanische Marine hat ein U-Boot in jenen Gewässern. Tokio hat sich freundlicherweise bereit erklärt, den Transport zu übernehmen. In dieser Mappe, Colonel, finden Sie alles, was Sie über die Operation wissen müssen. Sie trägt den Codenamen ›Broken Fish‹.«


    »Verstanden, Sir«, bestätigte Davidge und nahm das versiegelte Kuvert entgegen.


    »Ich wünsche Ihnen allen viel Glück– Sie werden es brauchen…«


    ***


    Das Erwachen war seltsam.


    Alles, woran sich Robbie Hayes erinnerte, war der Schmerz. Und der Augenblick, in dem ihn das Geschoss getroffen hatte und ihm klar geworden war, dass dies das Ende war.


    Sein Blick hatte sich eingetrübt, und ihm war schwarz vor Augen geworden. So fühlte es sich also an zu sterben, hatte er gedacht– dass er nun die Augen aufschlug, kam ihm seltsam unpassend vor.


    Er lag auf dem Boden, auf hartem, fest gestampftem Lehm, in dem das Wasser in brackigen Lachen stand. Fahles Licht fiel durch eine kreisrunde Öffnung in der hohen Decke. Robbie blinzelte, und trotz der hämmernden Schmerzen in seinem Schädel versuchte er, sich aufzurichten.


    Es gelang ihm halbwegs, und er sah, dass er nicht alleine war. Ian, Lilian und der fette Matt– sie alle waren hier, lagen wie er am Boden. Sogar die Dembridge-Brüder waren anwesend, obwohl Robbie auf ihre Gesellschaft hätte verzichten können. Und er sah Jane.


    Unweit von ihm kauerte sie an der Wand der Grube, blickte leer vor sich hin und zitterte am ganzen Körper. Auch die anderen sahen ziemlich apathisch aus. Angst stand ihnen in die blassen Gesichter geschrieben.


    »Shit«, knurrte Robbie und massierte die Schläfen. »Hat jemand eine Ahnung, wo wir hier sind?«


    »Wo wohl?«, fragte Avon Dembridge zurück. »In nordkoreanischer Gefangenschaft. Die Soldaten, die an Bord der ›Seafish‹ gekommen sind, haben uns verschleppt.«


    Robbie nickte– zur Abwechslung erzählte Dembridge mal keinen Blödsinn.


    Die Erinnerung an die Geschehnisse auf dem Frachter kehrte zurück, Stück für Stück. Sie hatten in der Messe gestanden und sich unterhalten, als plötzlich eine Erschütterung das Schiff durchlaufen hatte.


    Wie sie wenig später erfahren hatten, war die ›Seafish‹ auf ein Riff gelaufen, das den Bug völlig zerstört hatte– und da es ein alter Klapperkahn war, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis das Schiff sank.


    Vom Funkraum aus hatten sie mehrere Notrufe abgesetzt, und schließlich war ein Schiff aufgetaucht. Schon von weitem hatten sie gesehen, dass es ein Patrouillenboot der nordkoreanischen Marine war, aber das war immer noch besser, als zu ertrinken. Also hatten sie gewunken und laut um Hilfe gerufen– und man hatte ihnen geholfen.


    Die Soldaten waren an Bord gekommen, nicht mit Erste-Hilfe-Koffern, sondern mit Kalaschnikows bewaffnet. Den Kapitän und seine beiden Matrosen, die dagegen protestiert hatten, hatten sie kurzerhand über den Haufen geschossen.


    Daraufhin war Panik ausgebrochen.


    Die Studenten waren schreiend davongerannt. Ein paar von ihnen waren über Bord gesprungen, Robbie und Jane hatten versucht, sich unter Deck zu flüchten.


    Natürlich waren sie nicht weit gekommen.


    Zwei fies aussehende Kerle hatten sie verfolgt und schließlich eingeholt, hatten mit Pistolen auf sie gefeuert. Erst jetzt, wo er wieder zu sich kam, ging Robbie auf, dass es keine Kugeln gewesen waren, mit denen die Kerle geschossen hatten, sondern Betäubungspfeile. Jetzt wurde ihm auch klar, woher seine Kopfschmerzen stammten– von dem Narkotikum, das man ihnen verabreicht hatte.


    Lilian war noch nicht zu sich gekommen– sie lag am Boden und Ian kümmerte sich um sie, während die Dembridges damit beschäftigt waren, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Auf allen vieren kroch Robbie hinüber zu Jane, die apathisch vor sich hin starrte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Jane antwortete nicht. Ihr blondes Haar hing in schmutzigen Strähnen, ihre Kleider waren verdreckt und durchnässt– kein Wunder bei dem stinkenden Dreckloch, in das sie gesteckt worden waren.


    »Hey.« Er rüttelte sie sanft am Arm.


    Sie sah ihn nicht an, aber ihre bebenden Lippen formten jetzt leise Worte. »Sie haben sie umgebracht«, hauchte sie. »Den Kapitän und die beiden Matrosen… haben sie einfach erschossen… habe gesehen, wie sie getroffen wurden… das Blut, überall Blut…«


    Sie verstummte, und Tränen traten ihr in die Augen. Robbie konnte nicht anders, als tröstend seinen Arm um sie zu legen, auch wenn ihm selbst ziemlich elend zumute war. Sie lehnte sich bei ihm an und begann zu weinen.


    Avon Dembridge blickte gestochen zu ihnen herüber. »Sie soll damit aufhören«, verlangte er. »Das Geflenne bringt uns nicht weiter.«


    »Kann sein, aber dein Geschrei auch nicht«, konterte Robbie gelassen.


    »Kommt darauf an, wie laut ich schreie«, meinte der Oxford-Student und sprang auf, formte seine Hände zu einem Trichter und rief zu der Öffnung hinauf, die den einzigen Zugang zu der Grube bildete.


    »Hey! Ihr da oben! Könnt ihr uns hören? Holt uns raus, verdammt noch mal! Habt ihr gehört?«


    Er schrie so laut, dass sich seine Stimme überschlug, aber seine Worte verhallten ungehört.


    »Verdammt noch mal, hört ihr uns nicht? Wir verlangen unseren Anwalt zu sprechen!«


    »Ich bin sicher, das wird die mächtig beeindrucken«, kommentierte Robbie säuerlich. »Warum hörst du nicht auf, wie ein Irrer in der Gegend rumzuschreien, und setzt dich hin wie alle anderen?«


    »Und warum hörst du nicht auf, mir Vorschriften zu machen, Hayes?«, kam es fauchend zurück. »Die haben kein Recht, uns hier festzuhalten. Wir haben verdammt noch mal nichts getan. Wir sind Schiffbrüchige und verdienen eine respektvolle Behandlung.«


    »Schön, dass wir das geklärt haben.« Robbie nickte. »Sonst noch was?«


    »Verdammt, Hayes! Wie kannst du nur so verdammt passiv sein?«


    »Das will ich dir sagen, Dembridge. Diese Kerle haben drei Männer kaltblütig über den Haufen geschossen, und ich habe keine Lust, der Nächste zu sein. Also werde ich das Maul halten und einfach abwarten, was passiert, anstatt hier eine große Lippe zu riskieren.«


    »Aber wir müssen irgendetwas tun. Wir müssen verhandeln. Wir müssen denen sagen, dass wir unschuldig sind. Sie müssen die Wahrheit erfahren.«


    »Ja«, gab Robbie zurück. »Vorausgesetzt, die sind an der Wahrheit interessiert…«


    In diesem Moment wurden oberhalb der Öffnung Stimmen laut. Dunkle Schatten fielen in die Grube, und mehrere uniformierte Gestalten erschienen, von denen Robbie und seine Kameraden nur die Silhouetten sehen konnten. Jeder der Kerle hatte ein Sturmgewehr im Anschlag.


    »Wer Anführer?«, schnauzte jemand in gebrochenem Englisch herab.


    Niemand antwortete.


    »Was ist los, Avon?«, flüsterte Robbie. »Du wolltest mit ihnen sprechen. Das ist deine Chance.«


    Avon Dembridge war leichenblass geworden. Von der Entschlossenheit, die er eben noch zur Schau getragen hatte, war nichts mehr zu spüren.


    »A-andere sind länger dabei als ich«, stammelte er halblaut. »Wir wär’s mit Ian? Oder mit Jane? Sie ist Lasards Lieblingsstudentin.«


    »Jane ist fertig, du elender Mistkerl«, knurrte Robbie. »Die kann nicht mehr.«


    »Ich auch nicht«, kam es voller Überzeugung zurück.


    »Wer Anführer?«, fragte der Soldat noch einmal, und es war seiner Stimme anzuhören, dass er kurz davor war, die Geduld zu verlieren.


    »Wieso wollt ihr das wissen?«, fragte Robbie zurück.


    »Du Anführer?«


    »Sieht ganz so aus«, erwiderte Robbie mit einem vernichtenden Seitenblick zu Avon Dembridge, dem es plötzlich die Sprache verschlagen hatte.


    »Raufkommen«, sagte der Soldat nur, und im nächsten Moment wurde von der Öffnung, zu der es gut fünf Meter waren, eine Strickleiter herabgelassen.


    Robbie wollte aufstehen, aber Jane hielt sich an ihm fest. »Nicht«, hauchte sie. »Lass mich nicht allein.«


    »Hey«, sagte er und strich ihr tröstend durchs Haar. »Du bist nicht allein, okay? Die anderen sind ja auch noch hier. Aber irgendjemand muss mit diesen Leuten reden, sonst kommen wir hier nie wieder raus. Ich werde denen einfach die Wahrheit sagen, okay?«


    Aus verheulten Augen starrte sie ihn an, und schließlich nickte sie zögernd. »Okay«, sagte sie leise, und er stand auf und ging zu der Leiter, kletterte langsam daran empor.


    Das Klettern fiel ihm schwer, weil ihm der Schädel noch immer brummte, und er hütete sich, dabei nach unten zu sehen. Sprosse für Sprosse kletterte er hinauf, verfolgt von den Blicken seiner Kameraden, während ihm von oben geladene Waffen entgegenstarrten.


    Ein höllisch unangenehmes Gefühl.


    Kaum hatte Robbie den Rand der Öffnung erreicht, reckten sich ihm auch schon Hände entgegen, die ihn packten und grob nach draußen zerrten.


    »Danke«, sagte er und wollte sich den Soldaten vorstellen, »ich bin…«


    Weiter kam er nicht– einer der Soldaten, die die olivgrüne Uniform der nordkoreanischen Armee trugen, rammte ihm den Kolben seiner Kalaschnikow in die Seite, sodass Robbie ächzend zusammenbrach.


    »Du nur reden, wenn gefragt«, beschied ihm der Anführer des Trupps. Dann packten sie ihn und schleppten ihn davon.


    ***
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    Noch einmal überprüfte Mark Harrer seine Ausrüstung.


    Maske.


    Flossen.


    Lungenautomat.


    Tiefenmesser.


    Der Anzug, den er trug, bestand aus spezialgefertigtem Neopren, das über eine zusätzliche Thermoschicht verfügte. Dazu war das Ding so schwarz, dass es das Licht förmlich zu schlucken schien. Je weniger man von ihnen sah, wenn sie an Land gingen, desto besser.


    In der Enge des Bugraumes suchte Mark den Blickkontakt mit seinen beiden Kameraden.


    Alfredo Caruso hatte die Überprüfung seiner Ausrüstung soeben abgeschlossen, und auch Marisa Sanchez war so weit. Mit hochgerecktem Daumen gaben beide zu verstehen, dass sie bereit waren.


    Ein Blick auf die Uhr.


    Noch drei Minuten.


    Punkt 4.30 Uhr würde der Erste von ihnen das U-Boot verlassen, das in geringer Tiefe vor der Küste kreuzte. Die anderen beiden würden in kurzen Abständen folgen. Dann begann der heikle Teil ihres Einsatzes.


    Mark atmete tief durch, rief sich die einzelnen Handgriffe noch einmal ins Gedächtnis.


    Sein letzter Tauchgang lag schon ein paar Wochen zurück. Zwar war er als ehemaliges Mitglied des deutschen KSK-Verbandes als Kampftaucher ausgebildet worden; bislang hatten ihn seine Einsätze jedoch selten unter Wasser geführt.


    Bei Alfredo und Marisa war das anders; Alfredo hatte als ehemaliger Kämpfer der italienischen ComSubIn-Truppe praktisch Schwimmhäute zwischen den Fingern, und Mara war die erste Frau, die es geschafft hatte, in den Eliteverband der Fuerza Anfibia aufgenommen zu werden, eine Spezialeinheit der argentinischen Marine, die auf Landeoperationen und Unterwassereinsätze spezialisiert war.


    Noch eine Minute.


    Mark nickte den beiden Matrosen der japanischen Marine zu, die mit ihnen im Bugraum standen. Die beiden erwiderten eine knappe Bestätigung und öffneten dann das Ladeluk des Torpedoausstoßrohres.


    »Ich gehe zuerst«, stellte Mark klar. »Dann Mara. Alfredo bildet das Schlusslicht.«


    »Naturalmente«, murmelte der Italiener grinsend. »Damen haben bei mir immer den Vortritt.«


    »Das ist ja ganz was Neues«, versetzte Mara trocken.


    Die Druckluke schwang auf, und in voller Montur zwängte sich Mark in die enge Röhre.


    Dann kam der unangenehmste Teil.


    Die Luke wurde geschlossen, und es wurde völlig dunkel in der Röhre. Eine Minute, die Mark wie eine Ewigkeit vorkam, verstrich, als das Torpedorohr geflutet wurde.


    In völliger Dunkelheit merkte er, wie das Wasser ihn langsam einhüllte. Er hörte das Gurgeln und den gleichmäßigen Gang seiner eigenen Atmung.


    Ruhig bleiben.


    Ruhe bewahren.


    Die Ausbildung zum Kampftaucher war allgemein kein Honigschlecken, aber bei dieser Übung warfen besonders viele Kandidaten das Handtuch. Das Wissen, in einer engen Röhre aus Metall eingeschlossen zu sein, umgeben von Tausenden Kubikmeter Salzwasser, war nicht sehr erbauend, und Mark gab sich Mühe, gar nicht erst daran zu denken.


    Dann hatte das Warten ein Ende.


    Die Torpedoklappe wurde geöffnet, und Mark glitt hinaus ins Wasser, froh darüber, sich wieder bewegen zu können.


    Mondlicht fiel durch das Wasser und ließ es in mattem Blau leuchten. Düster und drohend zeichneten sich die Umrisse des japanischen U-Boots ab. Mark wartete erneut.


    Er atmete ruhig und gleichmäßig. Vom Mundstück seiner Tauchermaske stiegen keine Luftblasen auf. Die verbrauchte Luft, die er ausatmete, wurde gesammelt und wieder aufbereitet– auf diese Weise entstanden keine Luftblasen, die sie verraten konnten, wenn sie sich der Küste näherten.


    Wie es vereinbart war, kam als Nächstes Mara durch die Röhre, Alfredo folgte zuletzt. Die drei Taucher verständigten sich mit Handzeichen und begaben sich dann auf ihre gefahrvolle Mission.


    Mit kräftigen Flossenschlägen glitten sie durch das Wasser. Die Umrisse des U-Boots fielen hinter ihnen zurück und verschwanden in der Dunkelheit.


    Anhand des Ortungsgeräts, das er am Handgelenk trug, überprüfte Mark immer wieder ihren Kurs. Es war wichtig, dass sie keine Zeit verloren, der Einsatz war bis ins Detail geplant. Bis Sonnenaufgang mussten die Vorbereitungen abgeschlossen sein.


    Lautlos glitten sie durch das trübe Wasser, drei dunkle Schatten vor dunstigem Blau. Trotz der Thermoanzüge, die sie trugen, machte sich die Kälte der See schon bald bemerkbar. Unaufhaltsam kroch sie durch das Gewebe und hüllte die Taucher ein, und es kostete immer mehr Willenskraft, mit den Beinen zu schlagen und sich so voranzubringen.


    Nach einer Weile tauchte eine dunkle Wand vor den drei Tauchern auf.


    Das Festland.


    Endlich.


    Jetzt hieß es vorsichtig sein.


    Stück für Stück arbeiteten sie sich auf die Küste zu. Der Meeresboden wurde im Halbdunkel sichtbar, und sie bewegten sich dicht daran entlang.


    Das Wasser wurde seichter, hatte schließlich nur noch eine Tiefe von wenigen Metern.


    Dann kam der Augenblick, in dem einer von ihnen in den sauren Apfel beißen und auftauchen musste, um einen Blick zu riskieren.


    Mark übernahm diesen heiklen Job.


    Obwohl er Tarnkleidung trug und eine Maske vor dem Gesicht hatte, war das Auftauchen gefährlich. Denn wenn er im Augenblick des Auftauchens von einer Welle überrollt wurde und sich die Gischt an ihm brach, würde er auf Hunderte von Metern zu sehen sein.


    Mark rief sich ins Gedächtnis, was er gelernt hatte. Er stieg zur Oberfläche und wartete, bis eine Welle vorüber war. Erst dann tauchte er auf.


    Sie hatten Glück.


    Der breite Strand war menschenleer.


    Im fahlen Mondlicht konnte Mark ausgerollten Stacheldraht erkennen und Hindernisse aus Beton, die über den Strand verteilt waren; aber es gab keine Posten, und weit und breit war kein Fahrzeug zu sehen.


    Rasch tauchte er wieder unter, ehe die nächste Welle heranbrandete, und bedeutete Alfredo und Mara mit Zeichen, dass die Luft draußen rein war.


    Rasch arbeiteten sie sich jetzt voran. Schon nach wenigen Flossenstößen hatten sie festen Boden unter den Füßen und tauchten auf. Jetzt musste alles blitzschnell gehen. Sich der Flossen zu entledigen und die MP7-Waffen zu zücken, die sie in wasserdichten Behältern bei sich trugen, war eins.


    Alfredo ging zuerst an Land.


    Im Laufschritt eilte er auf eines der Bollwerke aus massivem Beton zu, die feindliche Truppen daran hindern sollten, den Strand zu überqueren. Von dort aus sicherte er und bedeutete seinen Kameraden nachzukommen.


    Mark ließ Marisa den Vortritt.


    Im Laufschritt überquerte die Argentinierin den Strand und warf sich ebenfalls hinter dem Betonblock in Deckung. Dann war Mark an der Reihe und rannte so schnell er konnte, während seine Kameraden sicherten. Atemlos langte er bei ihnen an.


    »Wer sagt’s denn«, meinte Mara. »Das war gar nicht schwer.«


    »Stimmt«, gab Mark zurück, »ein Volleyball-Match gegen euch beide zu gewinnen ist schwerer.«


    Während Alfredo und die Argentinierin die Umgebung im Auge behielten, warf Mark erneut einen Blick auf die Uhr– sie hatten sich exakt an den Zeitplan gehalten. Er aktivierte den Sender, den er bei sich trug, und stellte die Zeit ein.


    Wenn alles glatt gegangen war, würde der Rest der Truppe in fünf Minuten hier sein.


    ***


    Sie befanden sich auf einem Militärstützpunkt.


    In einem von meterhohem Maschenzaun umgebenen Lager, das mit Gräben und Wachtürmen gesichert war und aus dem es kein Entkommen gab.


    Das hatte Robbie Hayes erfahren, während sie ihn quer durch das Lager geschleppt hatten, zu dieser Baracke, in der er seit Stunden festsaß, und das im wörtlichen Sinn. Er hockte auf einem Stuhl, der das einzige Möbelstück des Raumes bildete, und war so gefesselt, dass er sich keinen Millimeter rühren konnte.


    Irgendwann war es draußen dunkel geworden, und mit der Dunkelheit war auch die Angst gekommen. Die Angst davor, was diese Kerle mit ihnen anstellen würden. Die Angst davor, vielleicht niemals wieder nach Hause zu kommen.


    Er hatte gleich gesagt, dass er es für eine Schnapsidee hielt, in nordkoreanischen Hoheitsgewässern herumzutuckern. Aber Jane und ihre Kommilitonen hatten ihn nur ausgelacht und etwas von dem internationalen Forschungsauftrag geschwafelt, den sie hätten– und davon, dass sich Bakterien nun einmal nicht an politische Grenzen hielten.


    Also hatte er Jane zuliebe eingewilligt– jetzt schalt er sich einen verdammten Narren dafür.


    Was die Nordkoreaner von ihnen wollten, konnte er sich nicht vorstellen. Wahrscheinlich genügte es schon, dass sie Engländer waren und in diesem Teil der Welt nichts zu suchen hatten. Robbie bezweifelte, dass man zu Hause mitbekommen hatte, dass sie gefangen waren. Möglicherweise hatte man vom Untergang der ›Seafish‹ gehört und nahm an, dass sie alle ertrunken waren.


    Schöne Aussichten…


    Irgendwann, kurz vor Morgengrauen, waren vor der Hütte plötzlich Schritte zu hören. Die Tür wurde geöffnet, und im Licht einer Glühbirne, die plötzlich aufflammte, sah Robbie zwei gefährlich aussehende Gestalten.


    Beide waren Asiaten und trugen die Uniform der nordkoreanischen Armee.


    Der eine war ein hagerer Kerl mit kurz geschnittenem Haar und einer Narbe auf der linken Wange. Seine Uniform saß perfekt, und die Blicke, mit denen er Robbie musterte, waren unmöglich zu deuten.


    Der andere Mann war älter, vielleicht Mitte vierzig. Auch er trug Uniform, die allerdings aufwendiger gearbeitet und mit jeder Menge Abzeichen dekoriert war. Robbie war sicher, ein ziemlich hohes Tier vor sich zu haben– vielleicht einen General oder einen Admiral oder wie diese Idioten sich nannten.


    »Ihr Name?«, verlangte der Ältere der beiden zu wissen– sein Akzent war weniger roh als der des Wachsoldaten.


    »Robert Hayes«, gab Robbie zurück.


    »Ihre Nationalität?«


    »Britisch.«


    »Alter?«


    »Dreiundzwanzig.«


    »Was ist ihr Beruf?«


    »Ich bin Student.«


    »Welches Fach?«


    »Informatik.«


    »Ich verstehe.« Der Koreaner nickte, und auch bei ihm konnte Robbie unmöglich sagen, was hinter der reglosen Fassade seines Gesichts vor sich ging.


    »Mr. Hayes«, sagte er, »ich will ganz offen mit Ihnen sein. Sie können sich die Lügen sparen. Wir sind völlig im Bilde über das, was an Bord der ›Seafish‹ geschehen ist, und wir kennen Ihren Auftrag.«


    »Schön für Sie«, versetzte Robbie mit freudlosem Grinsen. »Aber wenn Sie etwas über wandernde Bakterienstämme wissen wollen, dann sollten Sie lieber einen von den anderen fragen. Ich habe von diesen Dingen keine Ahnung.«


    »Keine Ahnung, ich verstehe.« Wieder nickte er, und Robbie hatte das Gefühl, dass aus jeder seiner Bewegungen und Gesten unverhohlene Bedrohung sprach.


    »Beginnen wir also noch einmal von vorn, Mr. Hayes. Vielleicht sollten wir uns Ihnen zunächst vorstellen, wie es unter zivilisierten Menschen üblich ist. Das hier ist Hauptmann Chu Sang-Mi. Er ist der Befehlshaber des Lagers, in dem Sie und Ihre Kollegen sich befinden.«


    »Freut mich«, log Robbie und rang sich ein Grinsen ab. Chu Sang-Mi verzog keine Miene.


    »Mein Name ist Gang Jun-Ho«, fuhr der andere fort. »In der ruhmreichen nordkoreanischen Armee bekleide ich den Rang eines Generals. Und ich arbeite für die Spionageabwehr meines Landes.«


    »Spionageabwehr?« Robbie horchte auf.


    »Ganz recht, Mr. Hayes. Man hat mich alarmiert, nachdem Ihr kleines Missgeschick bekannt wurde. Und nun bin ich hier, um mir anzuhören, was Sie zu sagen haben.«


    Es war kein Vorschlag und keine Bitte. Dem Tonfall des Generals war deutlich anzumerken, dass er einen Befehl erteilt hatte, und er erwartete, dass er ausgeführt wurde.


    »Okay, Sir«, erwiderte Robbie, »was immer Sie sagen. Aber ich fürchte, ich habe Ihnen nicht allzu viel zu erzählen. Ich habe diese Expedition nur als Informatiker begleitet und weiß nichts von…«


    »Wie ich schon sagte, Mr. Hayes– lassen Sie das Lügen. Sie können mir und sich selbst eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen, wenn Sie gleich auf den Punkt kommen. Wie heißen Sie wirklich? Seit wie vielen Wochen kreuzen Sie schon in unseren Gewässern? Und wer hat Sie geschickt?«


    »W-wir arbeiten für die naturwissenschaftliche Fakultät der Universität von Oxford«, gab Robbie zögernd zurück. »Wir waren seit drei Wochen unterwegs. Und meinen Namen kennen Sie ja schon.«


    »Hm«, machte der General. »Sie bleiben also bei Ihrer Version der Geschichte.«


    »Natürlich, weil es nämlich die einzige Version der Geschichte ist.«


    »Da gehen die Meinungen auseinander«, erwiderte Gang und nickte seinem Begleiter unauffällig zu. Daraufhin baute sich dieser drohend vor Robbie auf, holte aus– und schlug mit aller Kraft zu.


    Die Faust des Hauptmanns explodierte an Robbies Kinn, und für einen Moment sah der Student nur Sterne vor den Augen. Als er wieder halbwegs zu sich kam, hatte er den salzigen Geschmack von Blut im Mund.


    »Verdammt«, stieß er hervor. »Was soll das?«


    »Ich hatte Ihnen gesagt, dass es für Sie unangenehm werden würde, wenn Sie uns die Wahrheit verschweigen. Also noch einmal: Wer sind Sie und für wen arbeiten Sie?«


    »Scheiße, warum glauben Sie mir nicht? Wir sind eine Gruppe britischer Studenten, die im Auftrag der naturwissenschaftlichen Fakultät eine Reihe von Experimenten durchführen sollen.«


    »Ausgerechnet vor unserer Küste?«


    »Ja, weil diese verdammten Bakterien sich nicht an politische Grenzen halten…« Robbie spuckte Blut auf die schmutzigen Dielen der Hütte. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte– wieso, in aller Welt, glaubten diese Kerle ihm nicht? Sah er etwa aus wie ein Spion?


    Schon holte Hauptmann Chu wieder aus. Robbie war klar, dass er etwas unternehmen, dass er die Initiative ergreifen musste, oder er war geliefert.


    »Warten Sie!«, rief er.


    »Aha? Sie werden also vernünftig?«


    »Kein Problem. Sagen Sie mir, was Sie wissen wollen, und ich werde Ihnen sagen, was ich darüber weiß.«


    »Na schön.« General Gang lächelte freudlos. »Spielen wir das Spiel also auf Ihre Art. Dann frage ich Sie, was Sie mir über die Abkürzung ›ENT‹ sagen können.«


    »ENT?«


    »So ist es.«


    Robbie schürzte die Lippen und dachte fieberhaft nach– aber er war ziemlich sicher, diese Abkürzung noch nie gehört zu haben. Ian und die anderen hatten auf der ›Seafish‹ allerhand seltsame Fachausdrücke benutzt, wahrscheinlich nur, um ihn möglichst dämlich aussehen zu lassen– aber diese Abkürzung war nicht dabei gewesen.


    »Tut mir Leid, Sir.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ›ENT‹ bedeutet.«


    Gang nickte, als hätte er nichts anderes erwartet– und im nächsten Moment landete Chus Gerade erneut mit voller Wucht in Robbies Gesicht.


    Der Student hatte das Gefühl, als würde ihm der Kopf von den Schultern gerissen. Sein Unterkiefer knackte verdächtig, und seine linke Gesichtshälfte schwoll an wie ein Ballon.


    »Die Dreistigkeit, mit der Sie und Ihre Freunde in unser Hoheitsgebiet eingedrungen sind, ist eine Sache«, schnauzte der General, »aber dass Sie nun auch noch den Versuch unternehmen, mich zu verhöhnen, verdient Bestrafung. Sagen Sie uns sofort alles, was Sie wissen, Hayes, oder Sie werden es bitter bereuen. Hauptmann Chu kann hart zuschlagen, aber das ist nichts im Vergleich zu den Folterkünsten unseres Lagerarztes. Also?«


    »Verdammt, was wollen Sie von mir? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen!«


    »Wovon ich spreche? Davon spreche ich!«– und zu Robbies maßloser Verblüffung hielt ihm der General ein kleines Gerät hin, das nicht viel größer war als eine Zigarrenschachtel und aus dem mehrere durchtrennte Drähte ragten.


    »W-was ist das?«


    »Das, mein werter Mr. Hayes, ist ENT, und denken Sie nicht, wir wüssten nicht, was diese Abkürzung bedeutet. Mit diesem Gerät ist Ihr Geheimdienst in der Lage, die Bewegungen unserer U-Boote genau zu verfolgen– aber nach dem Missgeschick, das Ihnen unterlaufen ist, hat diese Gefahr wohl die längst Zeit bestanden. Sie werden uns alles verraten, was Sie darüber wissen, Hayes– und wenn nicht Sie, dann ganz sicher einer Ihrer Kameraden. Wir werden Sie aus Ihrem Loch zerren und Sie foltern, Tag und Nacht, wenn es sein muss, bis Sie uns die Codes verraten.«


    »Codes? Was für verdammte Codes?«


    »Die Codes, über die der Spionagesatellit angesteuert wird und mittels derer die Informationen zur zentralen Recheneinheit geschickt werden. Ich weiß, dass Sie sie haben, und ich will Sie, um jeden Preis.«


    »Dann muss ich Sie sehr enttäuschen, Sir«, keuchte Robbie, dem das Blut aus den Mundwinkeln rann, »denn ich habe diese Codes nicht, und auch keiner meiner Freunde. Wir sind Studenten, nichts weiter. Sie haben die Falschen erwischt.«


    General Gang lachte nur.


    »Mein lieber Freund«, versetzte er genüsslich, »es wäre das erste Mal, dass ich mich in einer solchen Sache irre. Glauben Sie mir, es haben schon viele vorgegeben, nichts zu wissen– Männer, die älter waren und härter als Sie. Aber nach einer Weile haben sie alle ihr Schweigen gebrochen. Glauben Sie mir, wir haben die Mittel und Wege dazu…«


    ***


    In aller Eile legten sie ihre Taucherausrüstung ab und vergruben sie im Sand– und innerhalb weniger Augenblicke wurden aus den drei Tauchern vollwertige Kommandokämpfer. Sie zogen die Headsets des Interlink über, mit dem sie sich untereinander verständigen konnten, wahrten jedoch die Funkstille. Ihre Tauchermasken tauschten sie gegen Nachtsichtgeräte, in deren Displays der helle Sand des Strandes grün leuchtete.


    Alfredo und Mara huschten davon und suchten hinter benachbarten Betonblöcken Deckung. Auf diese Weise ließ sich der Strand noch besser einsehen– und notfalls auch besser verteidigen.


    Minuten verstrichen– und plötzlich konnte Mark im Display des Nachtsichtgeräts einen dunklen Klecks erkennen, der sich über das Wasser näherte. Er gab das verabredete Zeichen, indem er den Peilsender kurz abstellte und dann wieder aktivierte. Das Schlauchboot kam näher heran, und jetzt konnte Mark die Gestalten erkennen, die hinter der wulstigen Wandung des Gefährts kauerten.


    Sie trugen Masken aus schwarzem Stoff, damit ihre Gesichter das Mondlicht nicht reflektierten, aber Mark wusste auch so, wer in dem Schlauchboot saß– es waren Colonel Davidge und der Rest der Gruppe, die das U-Boot unweit der Küste abgesetzt hatte. Sofort die ganze Gruppe anzulanden, wäre zu riskant gewesen, schließlich galt es auch die Ausrüstung zu transportieren, mit der sie weniger beweglich und leichter anzugreifen waren. Bei Operationen wie diesen war es wichtig, Schritt für Schritt vorzugehen.


    Planung, hatte Marks Zugführer bei seiner Stammkompanie in Calw stets zu sagen gepflegt, ist die halbe Miete.


    Das Boot näherte sich dem Ufer.


    Schon sprangen zwei von der Besatzung heraus und eilten an Land. Innerhalb von Augenblicken hatten auch die anderen das Boot verlassen und die Ausrüstung abgeladen. Messerstiche sorgten dafür, dass die Luft rasch aus dem Schlauchboot entwich. Und nur wenige Sekunden später zeugte nichts mehr davon, dass gerade vier vermummte Kommandokämpfer an Land gegangen waren.


    »Alles ruhig, Sir«, erstattete Mark Colonel Davidge Bericht. »Die scheinen nicht mit Besuch zu rechnen.«


    »Das hoffe ich sehr«, erwiderte Davidge und klopfte Mark anerkennend auf die Schulter. »Gute Arbeit, Lieutenant. Wie weit sind wir?«


    Mark verständigte sich über Zeichen mit Alfredo, der ihm zu verstehen gab, dass Mara bereits den Stacheldraht durchschnitten hatte und zum Waldrand vorgedrungen war.


    »In Ordnung«, bestätigte Davidge, »dann rücken wir ab. Harrer, Topak– sichern.«


    »Verstanden, Sir.«


    In gebückter Haltung huschte Davidge davon, Leblanc und Dr. Lantjes im Schlepp, die ihre Ausrüstung auf dem Rücken trugen– im Fall der Ärztin die Erste-Hilfe-Ausrüstung, in Leblancs Fall sein Notebook, dem er den schönen Namen »Chérie« gegeben hatte, und eine Satelliten-Kommunikationsanlage in Miniaturausführung.


    Während Caruso und Sanchez vorauseilten und das Gelände sondierten, hielten Mark und Miro Topak ihren Kameraden den Rücken frei.


    Jenseits des breiten Strandes ragte üppiges Grün auf– riesige Bäume mit knorrigen Stämmen und riesigen Blättern, dazu mannshohe, üppige Farne, die einen willkommenen Sichtschutz boten.


    In Reihe marschierend, drang der SFO-Trupp in den Dschungel vor. Schon nach wenigen Schritten versanken die Stiefel der Kommandokämpfer im Morast– man hatte ihnen gesagt, dass diese Gegend zum größten Teil aus Sumpfgelände bestand. Das machte das Vorwärtskommen nicht unbedingt leichter. Von den Militärpatrouillen, von denen es hier in einigen Stunden wimmeln würde, ganz zu schweigen.


    Lautlos und vorsichtig bewegten sie sich voran– sieben dunkle Gestalten auf einer gefahrvollen Mission.


    ***


    Robbie Hayes war zu erschöpft, um entsetzt zu sein, als man ihn über den Rand der Öffnung stieß. Der Student fühlte sich mehr tot als lebendig, jede einzelne Faser seines Körpers schmerzte.


    Sie hatten ihn geschlagen.


    Immer und immer wieder– obwohl er nicht das Geringste wusste. Und jedes Mal, wenn er versucht hatte, ihnen das klarzumachen, hatten sie nur noch heftiger zugeschlagen.


    Sein Gesicht war blutig und verschwollen, ähnelte mehr einem Punching Ball als einem menschlichen Antlitz. Sein Hemd war zerrissen, sein Körper von blutigen Blessuren übersät. Prellungen und Platzwunden überall, ein Wunder, dass nichts gebrochen war. Aber diese Leute wussten ganz genau, wohin sie dreschen mussten, damit es nur wehtat, aber keinen Schaden anrichtete.


    Wenn Robbie die Augen schloss, sah er sie noch immer vor sich– die hämisch grinsende Visage von General Gang. Als dieser Mann die Baracke betreten hatte, hatte Robbie ihn noch für ein menschliches Wesen gehalten– inzwischen hatte er den Eindruck gewonnen, dass der General in Wirklichkeit ein Dämon war, der nur wie ein Mensch aussah.


    An einem Seil baumelnd wie ein Gehenkter, ließen sie ihn in die Grube hinab, wo Jane und die anderen warteten. Als die Studenten sahen, wie übel er zugerichtet war, reagierten sie entsetzt. Lilian, die inzwischen ebenfalls zu sich gekommen war, bekam einen Schreikrampf, und sogar Avon Dembridge fiel kein schlauer Spruch mehr ein.


    Er und sein Bruder nahmen Robbie das Seil ab, das man ihm um die Brust geschlungen hatte, und ließen ihn auf den Boden sinken. Sofort war Jane bei ihm.


    »Robbie, um Himmels willen! Was ist passiert?«


    »Hatten ein… Gespräch«, gab Robbie würgend zurück. Er hatte noch immer Blut im Mund.


    »Was für ein Gespräch?«


    »Halten uns für Spione.«


    »Spione? Wir? So ein Blödsinn!«


    »Auch gesagt…aber haben es mir…nicht geglaubt…«


    Die Studenten tauschten entsetzte Blicke– denn in diesem Moment wurde ihnen klar, was das zu bedeuten hatte.


    Wenn sie Robbie nicht geglaubt hatten, dass er kein Spion war, würden man es auch ihnen nicht glauben. Und das bedeutete, dass sie alle zum Verhör geholt werden würden.


    Einer nach dem anderen.


    »Verdammt«, rief Avon aus und schlug mit der Faust in die hohle Hand. »Das darf nicht wahr sein! Wir müssen mit denen sprechen. Wir müssen ihnen klarmachen, dass das ein tragisches Missverständnis ist.«


    »Keine Chance«, brachte Robbie mühsam hervor.


    »Aber das ist lächerlich! Ich meine, sehen wir vielleicht aus wie Spione? Glauben die, der Geheimdienst hätte keine besseren Leute als uns?«


    »Genau das ist der Punkt…denken, dass wir die beste Tarnung sind…«


    »Lächerlich, einfach lächerlich!«, ließ sich Avon aus– jetzt, wo die Soldaten weg waren, hörte er sich schon wieder sehr viel überzeugter an.


    »Weiß nicht.« Robbie verzog seine malträtierten Züge zu einer Grimasse. »Vielleicht ist das gar nicht so lächerlich.«


    »Was meinst du?«, fragte Jane, die seinen Kopf in ihren Schoß gelegt hatte.


    »Haben mir etwas gezeigt… ein elektronisches Bauteil… sah aus wie eine Hochleistungs-CPU…«


    »CPU?« Jane hob die Brauen.


    »Eine Central Processing Unit«, erklärte Ian gönnerhaft. »Ein zentraler Rechner. Das Herzstück eines Computers.«


    »Genau.« Robbie nickte mühsam. »Die sagten, das Ding wäre auf der ›Seafish‹ eingebaut gewesen. Und sagten auch, dass es zu einem Ortungsgerät gehöre.«


    »Was für ein Ortungsgerät?«


    »Was weiß ich? Sagten mehrmals etwas von einem ›ENT‹…«


    »Was bedeutet das nun wieder?«, fragte Jane.


    »Kann ich auch nicht sagen…vielleicht ist unser Professor hier ja schlauer.«


    »Bedaure.« Ian schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


    »Schlecht«, meinte Robbie, »denn diese Kerle wollen von uns irgendwelche Codes. Sollen mit diesem ENT-Gerät zu tun haben.«


    »So ein Schwachsinn«, ereiferte sich Malcolm Dembrigde, der das Reden bislang seinem Bruder überlassen hatte. »Das ist alles erstunken und erlogen. Die ›Seafish‹ war ein alter Kahn. Solchen Hightech-Kram hatte die nie und nimmer an Bord.«


    »Bist du dir da wirklich so sicher?« Robbie blickte ihn aus seinen verschwollenen Augen an.


    »Nun, ich… ich denke schon.«


    »Woher stammte das Ding eigentlich?«, wollte Robbie wissen. »Wer hat es organisiert?«


    »Das war ich«, gab Matt Cochrane zu. »Ich habe die ›Seafish‹ über eine Londoner Agentur gechartert.«


    »Was weißt du über den Laden?«


    »Was ich…?« Malcolm blickte ratlos zu Boden. »Eigentlich nichts«, gab er dann zu. »Der Kahn war billig, also habe ich ihn genommen.«


    »Hat man dich gefragt, wohin die Reise gehen würde?«


    »Natürlich.«


    »Verstehe. Damit dürfte alles klar sein.«


    Aller Augen richteten sich auf den beleibten Studenten, der feuerrot wurde im Gesicht. »Was?«, fragte er gereizt. »Was wollt ihr von mir? Ich habe nichts falsch gemacht!«


    »Was heißt, du hast nichts falsch gemacht?«, fuhr Ian ihn an. »Du hast dir ein Schiff andrehen lassen, das mit Spionagetechnik voll gestopft war, du völlig verblödeter Idiot! Ich habe einen Artikel in Newsweek International darüber gelesen. So was gibt es! Damit hättest du rechnen müssen!«


    »Hätte ich nicht«, widersprach Matt entschieden. »Ehrlich, Leute, ihr wisst, wie dünn der Forschungsetat ist, den sie uns bewilligt haben. Das Angebot war zu gut, als dass ich es hätte ausschlagen können.«


    »Keine Frage.« Robbie grinste freudlos. »Die Fahrt war auch vom verdammten Geheimdienst gesponsert.«


    Tumult brach daraufhin aus.


    Die Dembridge-Brüder bezichtigten Matt der gemeingefährlichen Dummheit, während Lilian verzweifelt kreischte und Ian aus dem Newsweek-Artikel zitierte, den er gelesen hatte. Mit geballten Fäusten standen sie da, und die Anspannung, unter der sie alle standen, drohte sich in einer handfesten Schlägerei zu entladen– als sich Jane mit einem lauten Pfiff Gehör verschaffte.


    »Aufhören«, rief sie laut, »sofort!«– und zu ihrer eigenen Verblüffung schwiegen alle, als hätten sie nur darauf gewartet, dass ihnen jemand Einhalt gebot.


    »Wir werden das nicht tun«, sagte die junge Frau mit bebender Stimme, Tränen in den Augen. »Wir werden uns nicht selbst die Schuld geben und uns nicht gegenseitig fertig machen. Die Lage ist auch so schon schlimm genug. Wir brauchen uns jetzt, Leute. Es hat keinen Sinn, aufeinander rumzuhacken, seht das verdammt noch mal ein!«


    Ihre Worte hatten streng und energisch geklungen, und sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Schuldbewusst blickten die Streithähne zu Boden, und zu aller Überraschung entschuldigte sich Avon Dembridge sogar.


    »Jane hat Recht, Leute«, stimmte er kleinlaut zu. »Es tut mir Leid, Matt.«


    »Mir tut es auch Leid, Avon. Ehrlich, wenn ich gewusst hätte, dass mit dem Kahn etwas nicht stimmt…«


    »Das konntest du nicht«, beschwichtigte Jane, »und von uns hätte es auch niemand wissen können. Was passiert ist, ist passiert. Wir müssen jetzt überlegen, was wir tun können, um hier rauszukommen.«


    »Keine Chance, Schätzchen«, murmelte Robbie. »Wir befinden uns mitten in einem befestigten Militärlager. Überall Baracken und Wachtürme, und ringsherum Maschenzaun und ein Graben. Hier kommen wir niemals raus.«


    »Dann«, sagte Ian MacCauley beklommen, »haben wir wirklich keine Chance. Sie werden uns einen nach dem anderen holen und foltern. Weil wir nichts wissen, werden wir ihnen nichts sagen können. Und irgendwann, wenn sie die Geduld mit uns verlieren, werden sie uns umbringen. Einen nach dem anderen.«


    ***


    Als die Sonne aufging, hatte Colonel Davidges Trupp seine Basis bezogen.


    Es war wenig mehr als ein Erdloch, das die Männer und Frauen von Special Force One im Schutz der Dunkelheit ausgehoben hatten und das groß genug war, sie alle aufzunehmen. Die Plane, die sie darüber gebreitet hatten, hatten sie mit Blättern getarnt, sodass im Schutz einiger großer Bäume ein perfekt getarnter Schlupfwinkel entstanden war– und das nur rund drei Kilometer vom Zielobjekt entfernt.


    Während Lieutenant Leblanc und Corporal Topak die Umgebung des Lagers mit Drähten gesichert hatten, die sofort verraten würden, wenn sich Gegner näherten, hatten Mark und Alfredo einen ersten Ausflug zum Lager unternommen.


    In ihren Tarnanzügen und versehen mit Grasbüscheln und Blattwerk, waren sie von der Umgebung kaum zu unterscheiden gewesen. Bis an den Waldrand hatten sie sich vorgewagt und das Lager des Feindes mit Feldstechern beobachtet. Dann waren sie zurückgekehrt, um Bericht zu erstatten.


    »Das Lager beherbergt unserer Schätzung nach fünf Kompanien«, erläuterte Mark, während sie im Unterschlupf dicht gedrängt nebeneinander saßen. Eine chemische Leuchtstoffröhre spendete mattes Licht. »Schätzungsweise haben wir es mit zirka 400 Mann zu tun.«


    »Bewaffnung?«, fragte Colonel Davidge.


    »Sturmgewehre und Pistolen. Auf den Wachtürmen sind außerdem Kalaschnikow-PK-Maschinengewehre auf Lafette montiert.«


    »Schweres Gerät?«


    »Fehlanzeige. Alfredo und ich haben einige Schützenpanzer gesehen, aber sie scheinen nicht zu funktionieren. Ein paar Mechaniker waren damit beschäftigt, sie wieder flottzukriegen.«


    »Stümper«, knurrte Miro Topak– der junge Russe war bekannt dafür, alles in Gang setzen zu können, was einen Motor und Räder hatte.


    »Wie ist das Lager gesichert?«


    »Unsere Informationen waren zutreffend«, erwiderte Mark. »Es gibt einen Graben, der das Lager umläuft, außerdem einen vier Meter hohen Maschenzaun, der elektrisch gesichert ist. Und an einigen Baracken haben wir Alarmanlagen entdeckt.«


    »Verdammt«, meinte Davidge. »Wird nicht einfach sein, da reinzukommen. Von den Posten auf den Türmen ganz zu schweigen.«


    »Was ist mit der Satellitenanlage?«, wollte Leblanc wissen. »Auf dem Luftbild war eine Schüssel zu sehen.«


    »Die Anlage ist da«, bestätigte Mark und deutete auf die entsprechende Stelle der Zeichnung, die er angefertigt und zwischen ihnen ausgebreitet hatte. »Wir haben Techniker herauskommen und hineingehen sehen, also dürfte sie in Betrieb sein.«


    »Sehr gut.« Der Franzose nickte. »Wenn es so ist, müsste es mir möglich sein, mich über den Satellitenempfang in die Anlage zu hacken. Wenn die Sicherheitsanlagen des Camps computergesteuert sind, müsste ich sie ausschalten können.«


    »Das wäre ein großer Vorteil«, stimmte Davidge zu. »Wenn wir uns nicht mehr um die Alarmanlagen und den Elektrozaun zu kümmern bräuchten, wäre das ein großer Vorteil.«


    »Ich werde sehen, was ich machen kann, Sir.«


    »Wie soll das gehen?«, fragte Dr. Lantjes skeptisch. »Wie willst du wissen, was du abschalten musst und was nicht? Du kannst kein Koreanisch.«


    »Das nicht, aber Computer sprechen überall auf der Welt dieselbe Sprache, meine Liebe«, gab Leblanc mit charmantem Lächeln zurück. »Außerdem habe ich für den Notfall ein koreanisches Übersetzungsprogramm geladen. Die Schwierigkeit besteht darin, die Zugangscodes zu knacken. Sobald ich sie habe, ist alles andere ein Kinderspiel.«


    »Ich nehme Sie beim Wort, Lieutenant.« Davidge nickte. »Den Tag über halten wir uns zurück– bei den vielen Soldaten im Camp ist das Risiko, entdeckt zu werden, einfach zu groß. Bei Einbruch der Dunkelheit beginnt Operation ›Broken Fish‹.«


    ***


    Im Lauf des Vormittags erholte sich Robbie Hayes etwas von den Blessuren, die er davongetragen hatte.


    Indem sie die Ärmel ihrer Bluse abriss und das brackige Wasser benutzte, das in der Grube in Lachen stand, kühlte Jane die Schwellungen in seinem Gesicht und schaffte es, dass er sich wieder einigermaßen fühlte wie ein Mensch.


    Was blieb, war die Angst.


    Nachdem sie nun wussten, wie die Dinge lagen, fürchteten sich die Studenten noch viel mehr. Sie waren unschuldig und hatten von dem Spionage-Equipment an Bord der ›Seafish‹ nichts gewusst, aber wie sollten sie das ihren Häschern klarmachen? Robbies Bericht ließ keinen Zweifel daran, dass die Koreaner keine Skrupel kannten und kurzen Prozess mit ihnen machen würden. Es sah alles andere als gut aus, das war jedem der Studenten klar.


    Je höher die Sonne stieg und je wärmer es wurde, desto mehr wuchs auch ihre Furcht. Die Ungewissheit nagte an ihnen, und sie sprachen kaum noch miteinander. Jeder von ihnen kauerte am Boden und blickte stumm vor sich hin, dachte an zu Hause und daran, dass es ein Fehler gewesen war, an dieser Expedition teilzunehmen.


    Aber jetzt war es zu spät, als dass man daran noch etwas hätte ändern können.


    Gegen Mittag– die Sonne schickte gleißende Strahlen in das Erdloch– tat sich draußen etwas. Wie am Vortag erschienen mehrere bewaffnete Gestalten am Rand der Grube, und jemand rief mit barscher Stimme herab: »Rauskommen– alle!«


    Wieder wurde eine Leiter herabgelassen, und nacheinander verließen die Studenten ihr feuchtes, schmutziges Gefängnis. Avon, der das Gefühl hatte, etwas gutmachen zu müssen, ging zuerst, dicht gefolgt von seinem Bruder. Dann kamen Matt und Ian, schließlich Lilian und zuletzt Robbie und Jane. Oben wurden sie grob in Empfang genommen und mit vorgehaltenen Waffen abgeführt.


    Jetzt konnten alle sehen, dass Robbie nicht übertrieben hatte; sie befanden sich tatsächlich in einem befestigten Militärlager, in dem es von Bewaffneten nur so wimmelte. Und damit nicht genug, gab es einen vier Meter hohen Maschenzaun, der das Gelände umlief und elektrisch gesichert war, vom Graben und den Wachtürmen ganz zu schweigen.


    Man führte sie quer durch das Lager, vorbei an Soldaten, die sie hasserfüllt anblickten. Natürlich, dachte Robbie. Zweifellos hatte man diesen Jungs erzählt, dass seine Kameraden und er Spione waren, skrupellose Agenten, die der imperialistische Feind geschickt hatte, um den Frieden ihres Landes zu stören. Wahrscheinlich hätte keiner dieser Kerle ein Problem damit gehabt, sie zu erschießen. Das Einzige, was sie davon abhielt, war die Tatsache, dass man noch Informationen aus den Gefangenen herauspressen wollte. Das war ihre Lebensversicherung– aber wie lange noch?


    Vor einem großen, quer stehenden Gebäude mit Tarnanstrich und einem Dach aus Wellblech blieben sie stehen.


    Die Tür öffnete sich, und es trat jemand heraus, den Robbie bereits kannte und in schlechter Erinnerung hatte. Es war Hauptmann Chu Sang-Mi, General Gangs gewalttätiger Handlanger. Drohend baute sich der Offizier vor den Gefangenen auf und schritt ihre Reihe ab. Vor Robbie blieb er stehen und bedachte ihn mit einem langen, sadistischen Grinsen.


    »Feinde des koreanischen Volkes«, sagte er dann. »Ihr seid der Spionage überführt, und es gibt nichts, was euer Verbrechen wieder gutmachen kann.«


    »Wir sind überführt?«, fragte Ian unvorsichtigerweise. »Ohne dass uns der Prozess gemacht wurde?« Schon im nächsten Moment bereute er, etwas gesagt zu haben, denn ein Gewehrkolben traf ihn hart in die Seite und schickte ihn zu Boden.


    »Keine Sorge«, versicherte Chu, der die englische Sprache leidlich beherrschte, »ihr werdet einen fairen Prozess bekommen, nach den Gesetzen, die sich das koreanische Volk gegeben hat. Aber zuerst werdet ihr uns alles verraten, was ihr wisst.«


    »Das können Sie vergessen«, erwiderte Matt. »Wir sind unschuldig. Und weil wir unschuldig sind, wissen wir auch nichts, ganz einfach.«


    »Was ist los mit Ihnen?«, fragte Chu. »Hat Ihr Kollege Ihnen nicht erzählt, was wir mit denen machen, die uns die Wahrheit verschweigen wollen?«


    »Das hat er«, gab Avon zurück, »aber selbst wenn Sie uns nacheinander zu Tode foltern, werden wir Ihnen nichts verraten können. Wir sind unschuldig, verstehen Sie nicht? Man hat dieses Spionagegerät ohne unser Wissen an Bord gebracht und installiert.«


    »Wie kommt es dann, dass Sie davon wissen?«


    »Nun, ich… äh…«


    »Avon, du verdammter Idiot«, zischte Jane. »Du redest uns noch um Kopf und Kragen.«


    »Seien Sie ganz beruhigt, Miss«, versicherte Chu grinsend, »wir haben hier ein ausgeprägtes Talent für die Wahrheitsfindung. Was immer Sie wissen, werden Sie uns sagen. Früher oder später, glauben Sie mir, werden Sie alle Ihr Schweigen brechen.«


    Damit nickte er seinen Leuten zu, und die Studenten wurden gepackt und davongeschleppt, hinter die Baracke, die die größte auf dem Gelände war. Im Schatten des Gebäudes befand sich ein von Maschenzaun umgebenes Areal, in dessen fest gestampften, lehmigen Boden metallene Fässer eingegraben waren. Und diese Fässer waren mit einer ekligen, zähflüssigen Masse gefüllt.


    »Wir dachten uns«, sagte Hauptmann Chu hämisch, »dass Sie nach all der Zeit in Ihrem Gefängnis vielleicht Lust auf ein erfrischendes Bad haben würden«– und noch während er sprach, begannen die Soldaten damit, Robbie und die anderen in die stinkenden Pfuhle zu stoßen.


    Matt war der Erste, der in einem der Schlammlöcher verschwand, dann die Dembridge-Brüder und Ian, schließlich die beiden Frauen. Robbie war der Letzte, und er wehrte sich nach Kräften. Ein harter Stoß mit einem Gewehrkolben beförderte ihn schließlich über den Rand der Tonne– und einen Lidschlag später stürzte er kopfüber in den zähflüssigen Brei. Prustend tauchte er auf und wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht, blickte in Chu Sang-Mis grinsende Züge.


    »Genießen Sie Ihr Bad«, versetzte der Offizier genüsslich. »Sie kommen hier erst wieder raus, wenn Sie Ihr Schweigen brechen. Und vielleicht…«


    Der spitze Schrei, den Lilian Masters von sich gab, unterbrach ihn. »Da ist etwas!«, schrie die junge Frau außer sich vor Panik. »Hier drin ist etwas…!«


    »Ach ja«, sagte Chu beiläufig, »das hätte ich beinahe vergessen zu erwähnen. Damit Ihnen bei Ihrem Bad nicht langweilig wird, haben wir uns eine kleine Aufmerksamkeit einfallen lassen. In diesem Schlamm wimmelt es von Blutegeln, die Sie zur Ader lassen werden, und das nicht zu knapp. Je eher Sie sich also entschließen zu reden, desto besser für Sie.«


    »Schwein!«, rief Robbie außer sich, während seine Kommilitonen entsetzt zu schreien begannen. »Elender Mistkerl!«


    Aber Chu Sang-Mi lachte nur.


    ***


    Den Tag verbrachten die Männer und Frauen von Colonel Davidges Team damit, den Einsatz vorzubereiten, der bei Einbruch der Dunkelheit beginnen sollte.


    Während sich zwei Mann darin abwechselten, in den beiden Schützennestern, die nördlich und südlich des Verstecks ausgehoben worden waren, Wache zu halten, ging der Rest der Gruppe daran, einen Plan zu entwickeln. Zwar war das grobe Vorgehen bereits während der Anreise festgelegt worden; nun jedoch galt es, den Plan anhand der gewonnenen Erkenntnisse vor Ort zu modifizieren.


    Noch zweimal drangen Mark Harrer und Alfredo Caruso bis zum Militärlager vor und lichteten es von allen Seiten ab. Diese Daten, zusammen mit den Satellitenbildern, die man ihnen in Fort Conroy gegeben hatte, dienten Pierre Leblanc dazu, ein grobes dreidimensionales Modell des Camps am Computer zu entwerfen, anhand dessen der endgültige Plan festgelegt wurde.


    Noch immer wussten die SFO-Kämpfer nicht genau, wo sich die Gefangenen befanden. Mark tippte auf das große Gebäude in der Mitte des Lagers, das als Einziges einen Tarnanstrich besaß und durch zusätzliche Wachen gesichert war. Diesem Gebäude würde der erste Zugriff gelten. Wenn die Gefangenen nicht dort waren, würde man weiter sehen.


    Während Davidge und Mark den Befreiungsplan ausarbeiteten, sorgten Caruso und Sanchez dafür, dass die Waffen des Trupps einsatzbereit waren. Leblanc unterdessen hatte sein heißgeliebtes Chérie auf den Lagercomputer angesetzt.


    Tatsächlich schien die gesamte Überwachungselektronik des Camps zentral geschaltet zu sein. Den ganzen Nachmittag über waren Leblancs Hackerprogramme damit beschäftigt, die Codes zu entschlüsseln und Spuren zu verwischen, damit niemand im Camp merkte, dass sich jemand Zugang verschaffen wollte. Hineinzukommen stellte das größte Problem dar– wenn er erst im System war, würde Leblanc damit anstellen können, was er wollte.


    Die letzte Wachschicht vor Einbruch der Dunkelheit übernahmen Mark und Corporal Topak. Miro besetzte das nördliche Schützennest, Mark das südliche. Er wollte vor dem Einsatz noch ein wenig allein sein.


    Die berühmten letzten Stunden vor dem Einsatz.


    Jeder Soldat brachte sie anders zu. Der eine am liebsten in Einsamkeit, der andere in Gesellschaft.


    Offiziell hieß es immer, in den letzten Stunden vor dem Einsatz seien die Soldaten so mit den Vorbereitungen beschäftigt, dass sie nicht dazu kämen, an andere Dinge zu denken. Bisweilen stimmte das auch, aber oft genug waren alle Vorbereitungen abgeschlossen, und für den Soldaten begann der Kampf, der am schwierigsten auszufechten war.


    Der Kampf gegen sich selbst.


    Normalerweise dachte man vor einem Einsatz nicht darüber nach, dass man verwundet werden oder gar sein Leben verlieren könnte. Man überspielte seine Furcht und klopfte Sprüche, wie Caruso es tat, oder hüllte sich in bleiernes Schweigen wie Sanchez. Auch Mark gehörte eigentlich nicht zu dem Schlag Mensch, der in Schwermut versank– aber heute war es anders.


    Er musste an zu Hause denken, an Deutschland und an seinen Vater, der in einem Heim für Alkoholkranke untergebracht war. Auch Marks Vater war beim Militär gewesen– aber wie unterschiedlich ihre Karrieren verlaufen waren! Sein Vater hatte in jahrelangem Kasernendienst jede Achtung vor sich selbst verloren und war schließlich dem Suff verfallen. Mark hingegen hatte hart an sich gearbeitet und war Soldat einer Eliteeinheit geworden. Mehr noch, man hatte ihn wegen besonderer Leistungen außerplanmäßig zum Offizier befördert.


    Gerade im Hinblick auf das, was seinem Vater widerfahren war, wusste Mark dies sehr zu schätzen, und er hatte sich geschworen, an jedem einzelnen Tag zu beweisen, was in ihm steckte. Er wollte zeigen, dass er diese Auszeichnung verdiente, am allermeisten seinem Vater, von dem er eine ganze Weile nichts mehr gehört hatte.


    Vielleicht, sagte er sich, sollte er den nächsten Urlaub nutzen, um mal wieder nach Deutschland zu fliegen und seinem Vater einen Besuch abzustatten.


    »Lieutenant?«, drang die Stimme von Colonel Davidge flüsternd aus dem Interlink.


    »Ja, Sir?«


    »Ich komme raus zu Ihnen, Lieutenant. Also erschießen Sie mich nicht, in Ordnung?«


    »Verstanden, Sir.«


    Mark musste grinsen. Wenn er ehrlich war, war Davidge der Vater, den er immer gerne gehabt hätte. Der Colonel hatte ihn unter seine Fittiche genommen, und er war es auch, dem Mark seine Beförderung zum Lieutenant zu verdanken hatte. Dafür war Mark ihm sehr verbunden, und diese Verbundenheit zeigte er durch bedingungslose Loyalität.


    Das Gebüsch zur Linken raschelte leise, und eine Gestalt im Tarnanzug huschte heraus, das Gesicht mit grüner und schwarzer Farbe beschmiert– Colonel Davidge war bereits fertig zum Einsatz. Er kroch zu Mark ins Schützennest, von dem aus man eine von Sumpflöchern übersäte Lichtung überschauen konnte.


    »Und?«, fragte er nur.


    »Alles ruhig, Sir. Wir haben uns da eine friedliche Ecke ausgesucht. Die Gegenseite ahnt nicht, dass wir hier sind.«


    »Gut so. Lieutenant, ich…«


    »Ja, Sir?«


    Davidge sandte ihm einen Blick, den Mark nicht recht deuten konnte. Es lag die übliche Entschlossenheit darin, aber auch ehrliche Sorge. Zu Marks Verblüffung schaltete Davidge demonstrativ sein Interlink ab und forderte ihn mit einem Nicken auf, es ihm gleichzutun.


    »So«, sagte er nur. »Nun sind wir ungestört.«


    »Halten Sie das für notwendig, Sir?«


    »Allerdings. Es gibt gewisse Dinge, die die Truppe nicht erfahren muss– vor allem dann nicht, wenn ihr Anführer Zweifel hat.«


    »Sie haben Zweifel, Sir? Welcher Art?«


    »Dieser ganze Einsatz, mein Junge«, knurrte Davidge. »Er gefällt mir nicht, schon vom ersten Augenblick an. Irgendwie erinnert er mich verdächtig an das, was damals in Mulawesi geschehen ist.«


    Mark nickte. Die Erinnerung an ihren allerersten Einsatz war ihnen allen noch recht gegenwärtig. Man hatte sie nach Afrika geschickt, um die Nichte des US-Präsidenten aus den Händen einer Rebellentruppe zu befreien. Aber schon sehr bald hatten die Männer und Frauen von Special Force One feststellen müssen, dass die Rebellen nicht der einzige Feind waren, gegen den sie kämpfen mussten. Ein Maulwurf hatte sich in ihren Reihen befunden, und sie hatten herausfinden müssen, dass die Idee einer internationalen Spezialeinheit nicht nur Freunde hatte.


    »Man hat damals versucht, uns zu verladen«, flüsterte Davidge, »und die Leute, die hinter diesem Komplott steckten, wurden niemals gefasst. Im Gegenteil. Sooft ich nachfragte, wurde mir gesagt, dass die Ermittlungen verzögert würden, unter Angabe der fadenscheinigsten Begründungen.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Sir?«


    »Ich will darauf hinaus, dass wir verdammt vorsichtig sein sollten, Junge. Es gibt da draußen noch immer viele, die gegen uns sind, auch unter den westlichen Regierungen. Ich erinnere nur an die Abhörung des Generalsekretärs durch den britischen Geheimdienst. Offiziell wurde darüber natürlich nichts bekannt, aber General Matani hat mir anvertraut, dass es dabei um Special Force One gegangen ist. Einigen Personen im Secret Service sind wir ein Dorn im Auge, und sie sind bei weitem nicht allein. Auch in den Staaten gibt es Kreise, die uns lieber heute als morgen erledigt sehen würden.«


    »Sie glauben, dieser Einsatz könnte eine Falle sein, nicht wahr?«, sprach Mark die Frage aus, die ihn am meisten beschäftigte.


    »Ja, Lieutenant. Die Geheimdienste wenden des Öfteren Methoden an, die sich mit unserem Verständnis von Recht und Demokratie nicht vereinbaren lassen, aber gewöhnlich sind sie nicht so dämlich, sich dabei erwischen zu lassen. Diese Sache hingegen kommt mir ziemlich verdächtig vor. Und dann noch die Warnung des MI-6, ihm nicht ins Handwerk zu pfuschen.«


    »Was vermuten Sie, Sir?«


    »Leider wissen wir zu wenig, um etwas zu vermuten. Aber wir sollten die Augen offen halten, nicht nur der Koreaner wegen. Ich wollte nur, dass Sie das wissen, ehe sie da raus gehen in den Einsatz. Noch haben wir nichts von unseren Konkurrenten gehört, aber ich denke, dass wir bald…«


    Plötzlich ein raschelndes Geräusch zur Linken.


    Mark riss im Schützennest seine HK herum, Davidge griff instinktiv nach seiner Pistole. Aber es war Leblanc, der auf allen vieren durchs Gebüsch gekrochen kam, seine Waffe im Anschlag.


    »Colonel! Bin ich froh! Als die Interlinks ausfielen, dachte ich schon…«


    »Schon gut, Lieutenant«, beschwichtigte Davidge, »kein Grund zur Besorgnis. Was gibt es?«


    »Eine gute und eine schlechte Nachricht, Sir«, gab der Franzose zurück.


    »Die gute zuerst«, verlangte Davidge.


    »Bien, die Codes sind geknackt. Wir sind in der Lage, auf Knopfdruck das gesamte Sicherheitssystem des Lagers außer Betrieb zu setzen.«


    »Das ist wirkliche eine gute Nachricht, Lieutenant«, anerkannte Davidge und klopfte Leblanc auf die Schulter. »Und die schlechte Nachricht?«


    »Bezieht sich auf einen codierten Funkspruch, den ich aufgefangen habe und der sich verdächtig wie ein Code des britischen Geheimdiensts anhört.«


    »Ich verstehe«, knurrte Davidge. »Also sind sie hier.«


    »Kannst du den Funkspruch entschlüsseln, Pierre?«, fragte Mark.


    »Keine Chance. Diese Codes sind so ausgefeilt, dass man Wochen dafür braucht, sie zu knacken– und dann sind sie nicht mehr aktuell.«


    »Verstehe.« Davidge nickte und warf Mark einen viel sagenden Blick zu. »Immerhin wissen jetzt also, dass wir Gesellschaft haben. Wir werden uns vorsehen müssen.«


    ***


    Als die Dunkelheit hereinbrach, steckten die Studenten von der ›Seafish‹ noch immer in den Schlammlöchern.


    Es war unerträglich.


    Je höher die Sonne im Lauf des Tages gestiegen war, desto mehr hatte der Schlamm auszudünsten begonnen, und Ekel erregender Gestank hatte den Gefangenen zugesetzt. Nicht wenige von ihnen hatten sich übergeben, geradewegs in die Brühe, in der sie bis zum Hals steckten.


    Von den Blutegeln ganz zu schweigen.


    Anfangs hatten sich die Biester noch zurückgehalten, aber je mehr die Feuchtigkeit durch die Kleidung gekrochen war und sich über die Haut gelegt hatte, desto zutraulicher waren sie geworden, und schließlich hatte jeder der Studenten gespürt, wie die Tiere unter ihre Kleidung gekrochen waren und an ihren Beinen empor, wie sie sich überall an ihnen festgesaugt hatten.


    Lilian, Matt und Ian hatten laut geschrien vor Ekel und Verzweiflung, Jane war in Tränen ausgebrochen. Robbie, der noch immer benommen war von den Prügeln, die er bezogen hatte, bekam ohnehin alles nur zur Hälfte mit, und die beiden Avon-Brüder übertrafen sich darin, stoische Mienen zur Schau zu tragen, mehr aus Stolz als aus Überzeugung.


    Mit Einbruch der Dunkelheit wurde es empfindlich kalt.


    Kaum war die Sonne jenseits der Baracken verschwunden, verpuffte die Wärme, und der Schlamm kühlte ab. Schon nach einer Stunde begannen die jungen Männer und Frauen erbärmlich zu frieren– sehr zum Amüsement der koreanischen Soldaten, die ihnen zusahen und sich über sie lustig machten.


    »Gefällt euch, was ihr seht?«, rief Robbie ihnen zu, während er merkte, wie sich ein verdammter Blutegel zwischen seinen Beinen festsog. Jetzt, wo es kühl wurde, suchten die Biester die Wärme des menschlichen Körpers. Wo immer sie zubissen, brannte es wie Feuer, und die verzweifelten Schreie seiner Kameraden zeigten Robbie an, dass es ihnen nicht besser erging.


    »Jane?«, fragte er laut und versuchte seinen Kopf so zu drehen, dass er zu der Studentin hinüberschauen konnte. Es gelang ihm jedoch nicht. Der Rand des Fasses, in dem er steckte, war zu hoch.


    »Ja?«, kam es kläglich zurück.


    »E-es tut mir Leid«, sagte Robbie leise.


    »Was meinst du?«


    »Ich meine jenen Abend, auf dem Schiff. Ich mag dich, Jane, und ich hätte gerne…«


    »Ich mag dich auch, Robbie. Und ich hätte es auch gerne getan, glaub’ mir.«


    »Das wollte ich nicht sagen, ich…« Er unterbrach sich, weil er eine Ladung Schlamm in den Mund bekam und ihn erst herauswürgen musste, ehe er weitersprechen konnte. »Ich muss dir etwas gestehen, Jane.«


    »Was?«


    »Ich… ich habe diese ganze verdammte Reise nur deinetwegen mitgemacht. Ich beobachte dich schon seit langer Zeit und ich wollte dich unbedingt kennen lernen. Ich wollte mit dir zusammen sein, um jeden Preis.«


    Es dauerte eine Weile, bis eine Antwort kam. »Das freut mich«, ließ sich die junge Frau schließlich vernehmen.


    »Wirklich?«


    »So wie du hat sich noch niemand für mich eingesetzt. Ich fürchte nur, dass ich dir kein Glück gebracht habe. Diesen Preis wolltest du bestimmt nicht bezahlen.«


    »So etwas darfst du nicht sagen, hörst du? Niemals!«


    »Und warum nicht?«, ging Avon Dembridge barsch dazwischen. »Sie hat Recht, Hayes. Sie hat dir kein Glück gebracht, und uns auch nicht. Wir alle werden hier elend krepieren, hier kommt keiner von uns wieder raus.«


    »Das darfst du nicht sagen«, wiederholte Robbie störrisch. »Noch sind wir am Leben, und solange wir noch am Leben sind, gibt es auch Hoffnung.«


    »Auch wenn man bis zum Hals in der Scheiße steckt und einem langsam das Blut aus den Adern gesaugt wird?«


    Robbie schluckte hart.


    »Auch dann«, versicherte er– und schalt sich selbst einen Lügner.


    ***


    Operation ›Broken Fish‹ begann um exakt 2100 Ortszeit.


    Dunkelheit hatte sich wie ein Mantel über die Sümpfe und den Wald gesenkt, und als würde das Wetter mit den Männern und Frauen von Special Force One im Bund stehen, verfinsterten graue Wolken den Himmel.


    Es würde Regen geben. In der Ferne war bereits dumpfer Donner zu hören, und das Rauschen der aufgepeitschten See konnte man noch weit landeinwärts hören.


    Eine Nacht, die wie geschaffen für einen Einsatz war– vorausgesetzt, es gab keine unvorhergesehenen Probleme.


    Mark hatte noch an das denken müssen, was Colonel Davidge gesagt hatte. Es war ein seltsames Gefühl, es nicht nur mit einem, sondern mit zwei Gegnern zu tun zu haben– noch dazu, wenn einer davon aus den eigenen Reihen stammte.


    Aber vielleicht war es auch an der Zeit, sich einmal mehr klarzumachen, dass Special Force One außerhalb der herkömmlichen Ordnung stand. Aufgabe der UN-Spezialeinheit war es, die Interessen der gesamten Menschheit zu wahren und überall dort einzugreifen, wo Menschen in Not waren und ihr Leben oder ihre Freiheit bedroht waren, ungeachtet ihrer politischen Ausrichtung– die Erfahrung zeigte, dass sich diese Zielsetzung nicht zwangsläufig mit den Interessen der westlichen Regierungen decken musste.


    Darüber nachzudenken, war allerdings nicht Aufgabe eines Soldaten. Die Männer und Frauen von John Davidges Team hatten einen Auftrag zu erfüllen, und wie immer würden sie alles daransetzen, ihn erfolgreich auszuführen.


    Zwei Funksprüche, die Leblanc am Abend aufgefangen hatte, hatten den Verdacht erhärtet, dass sich die Gefangenen in der Mitte des Lagers befinden mussten, wo es am besten gesichert war. Dorthin vorzudringen würde alles andere als einfach sein, und es erforderte einen ausgeklügelten Plan.


    Dieser sah vor, dass ein Dreierteam, das aus Mark, Caruso und Sanchez bestand, auf das feindliche Gelände vordringen sollte. Während Marisa und Alfredo Sicherungsaufgaben übernahmen, würde Mark die Befreiung der Gefangenen übernehmen. Colonel Davidge und Miro Topak würden an zwei strategisch günstigen Positionen als Scharfschützen Stellung beziehen, um ihren Kameraden notfalls Feuerschutz zu geben. Außerdem waren sie die »Augen« des Stoßtrupps und würden ihn darüber auf dem Laufenden halten, was auf den Wachtürmen und entlang des Grabens vor sich ging.


    Leblanc schließlich würde über Chérie den Einsatz koordinieren und die eintreffenden Daten abgleichen, während Dr. Lantjes in der Operationsbasis die Stellung hielt für den Fall, dass es Verwundete zu versorgen gab.


    Im Schutz der Dunkelheit pirschten sich Mark und sein Trupp an das Lager heran, in nachtschwarzer Tarnung und mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet. Aus der Ferne hatten sie das Camp bereits beobachtet– jetzt endlich würden sie es aus der Nähe zu sehen bekommen.


    »Striker One, bin auf Position«, meldete Colonel Davidge über das Interlink.


    »Verstanden, Striker One.«


    »Striker Two, bin ebenfalls auf Position.« Miro Topaks russischer Akzent war unverkennbar.


    »Verstanden«, bestätigte Mark. »Wir befinden uns jetzt dreißig Meter vom Graben entfernt und sind dabei, die Deckung zu verlassen. Stoßtrupp Alpha ist einsatzbereit.«


    »Roger, Stoßtrupp Alpha«, erwiderte Davidge. »Ich habe einen Schützen auf Turm 4 und einen auf Turm 5 gesehen, außerdem zwei Posten am Maschenzaun.«


    »Bestätige«, stimmte Topak zu.


    »Gut. Die beiden Posten entfernen sich von eurer gegenwärtigen Position. Sie sind außer Sichtweite in drei…zwei…eins…jetzt!«


    Darauf hatten Mark und seine Leute nur gewartet.


    Nacheinander huschten sie aus dem Gebüsch und überquerten im Laufschritt die freie Fläche. Dies war der gefährlichste Teil, denn hier waren sie ohne Schutz.


    Alfredo ging zuerst, während Mark zurückblieb und sicherte. Marisa folgte ihm, rannte in gebückter Haltung zum Graben und ließ sich hineinfallen, war im nächsten Moment verschwunden. Gerade wollte auch Mark lossprinten, als Miros Warnruf ihn zurückhielt.


    »Achtung, ein weiterer Posten! Er scheint etwas gehört zu haben. Er kommt den Zaun herab.«


    Jetzt konnte Mark ihn sehen.


    Es war ein blutjunger Kerl, der in der olivgrünen Uniform der nordkoreanischen Armee steckte. Über der Schulter hatte er an einem Riemen eine schussbereite Kalaschnikow hängen, und er kam genau auf die Stelle zu, wo Caruso und Sanchez im Graben lagen.


    »Alfredo! Mara! Runter mit den Köpfen«, zischte Mark ins Interlink, während er atemlos weiter beobachtete.


    Der Soldat schritt den Maschenzaun ab, kam geradewegs auf die beiden zu. Ein Blick durch den Feldstecher verriet Mark, dass der Soldat noch keinen Verdacht geschöpft hatte– sein Gesichtsausdruck wirkte nicht im Geringsten alarmiert oder argwöhnisch. Allerdings konnte sich das jeden Augenblick ändern.


    »Ich habe ihn im Visier«, meldete Topak. »Soll ich abdrücken?«


    »Nein«, flüsterte Mark. »Warte noch.«


    Verdammt, was sollte er tun?


    Der Koreaner war nur noch zehn Schritte vom Versteck der Kameraden entfernt. Solange er nur flüchtig hinsah, würde der Soldat die beiden nicht bemerken– wenn er sie allerdings entdeckte und Alarm gab…


    »Ich kann schießen«, meldete Miro noch einmal. »Warte auf den Befehl.«


    Mark zögerte.


    Verdammt.


    Seine Fäuste ballten sich, dass das Weiße an den Knöcheln hervortrat, und er umklammerte den Griff der MP7.


    Er hatte keine Wahl.


    Es musste sein.


    Alles auf eine Karte.


    Gerade wollte er dem Russen den Befehl zum Schießen geben, als von einer der Baracken ein greller Ruf herüberdrang. Der junge Soldat, der die Stelle fast erreicht hatte, wo Alfredo und Mara lagen, wandte sich um. Ein Feldwebel tauchte auf, der ziemlich wütend aussah und ihn mit harschen Worten zusammenstauchte. Der Soldat zog den Kopf zwischen die Schultern und dampfte im Laufschritt ab.


    Die Gefahr war gebannt.


    »Puh«, machte Mark. »Das war knapp.«


    »Stoßtrupp Alpha, alles in Ordnung bei euch?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Mark wartete, bis die Luft rein war– dann überquerte auch er die Lichtung und gesellte sich zu seinen Kameraden in den Graben, auf dessen Grund knietief das Wasser stand.


    »Hier gibt es Blutegel«, kommentierte Mara übellaunig und benutzte ihr Kampfmesser, um eines der Biester loszuwerden, das sich an ihrem Handrücken festgesaugt hatte.


    »Und ob«, versetzte Alfredo grinsend, »und zwar auch solche, die aufrecht auf zwei Beinen gehen.«


    »Genug gequatscht«, mahnte Mark. »Ist die Alarmanlage abgestellt?«


    »Bien sur«, drang Leblancs Stimme aus dem Interlink. »Fühlt euch ganz wie zu Hause.«


    Das ließen sich die drei nicht zweimal sagen. Durch die unverhoffte Beinahe-Begegnung mit dem Wachsoldaten hatten sie bereits mehr Zeit eingebüßt als vorgesehen. Das Zeitfenster bis zur nächsten Wachablösung, bei der es im Lager von Bewaffneten nur so wimmeln würde, betrug exakt 27 Minuten.


    Während Mara im Graben blieb, um die Posten auf den Türmen im Auge zu behalten, krochen Mark und Caruso zum Maschenzaun hinauf. Das Erdreich des Grabens war feucht und morastig, aber die Mikrofaser der Kampfanzüge sorgte dafür, dass sie einigermaßen trocken blieben.


    Aus seinem Tornister beförderte Caruso kurzerhand einen Bolzenschneider zutage und setzte ihn am Zaun an.


    »Molto bene– jetzt wollen wir sehen, ob unser französischer Freund seinen Job richtig gemacht hat.«


    Es klickte leise, und das erste Stück Draht war durch– ohne dass Funken stoben oder ein Alarm zu schrillen begann.


    »Weiter«, knurrte Mark, und gemeinsam schnitten sie eine Öffnung in den Zaun, die klein genug war, um nicht weiter aufzufallen, aber groß genug, um sie nacheinander hindurchschlüpfen zu lassen.


    »Das Loch ist drin«, meldete Mark über Funk. »Wir gehen jetzt rein.«


    »Roger, Stoßtrupp Alpha«, bestätigte Colonel Davidge. »Die Zaunwachen befinden sich momentan auf der anderen Seite der Baracke, sie können euch nicht sehen. Achtet auf Turm 4. Der Schütze dort steht so, dass ich ihn nicht sehen kann.«


    »Verstanden«, erwiderte Mark, bog den Zaun auf und schlüpfte hindurch– und war im nächsten Moment innerhalb des Lagers.


    Ein flüchtiger Blick hinauf zum Wachturm. Im grün leuchtenden Display des Nachtsichtgeräts konnte er sehen, dass der Posten genau in seine Richtung blickte.


    Mark verharrte reglos und verschmolz mit den Schatten der Nacht, um im nächsten Moment aufzuspringen und loszurennen, als sich der Wächter wieder abwandte.


    In gebückter Haltung setzte er zur nächstbesten Deckung– einigen Fässern mit Altöl, von denen ein strenger Geruch ausging. Von hier aus hatte er den Rand des Lagers bis hinüber zu den Baracken im Blick und konnte seinen Kameraden Deckung geben.


    Mara kam als Nächstes, gefolgt von Caruso. Dann drangen sie Zug um Zug vor, sich an den Plan erinnernd, den Leblanc von dem Lager angefertigt hatte.


    Schematisch betrachtet, erinnerte das Camp an ein großes »H«: Zwei lange Reihen mit je zwanzig Baracken, in der Mitte ein großes, quer stehendes Gebäude, das die anderen überragte. Dort vermuteten sie die Gefangenen.


    Das Lager war spärlich beleuchtet. Nur die Laternen, die vor den Eingängen der Mannschaftsbaracken hingen, spendeten mattes Licht. Die Suchscheinwerfer auf den Wachtürmen waren abgeschaltet.


    Im Schutz des Halbdunkels huschten Mark und seine beiden Begleiter auf eine der Baracken zu und schlichen an ihr entlang. Aus dem Inneren hörte man gedämpfte Stimmen, leise Musik drang aus einem Radio. Die Soldaten im Camp schienen sich völlig in Sicherheit zu wiegen, was den SFO-Kämpfern nur recht sein konnte.


    Im Laufschritt und sich gegenseitig sichernd, arbeiteten sich die drei Eindringlinge voran. Mit ihren Tarnanzügen und den Masken vor den Gesichtern waren sie kaum auszumachen, während ihre Nachtsichtgeräte dafür sorgten, dass sie selbst ganz ausgezeichnet sehen konnten.


    Colonel Davidge hatte erwogen, die Stromversorgung des Camps zu kappen, damit sie im Schutz der Dunkelheit zuschlagen konnten, aber Mark war der Ansicht gewesen, dass das unter den Soldaten für zu viel Unruhe sorgen würde. Man hatte ihnen eingeschärft, möglichst unauffällig vorzugehen, und genau das wollten sie auch tun.


    Entsprechend groß war Marks Überraschung, als schlagartig die Campbeleuchtung ausfiel und das Lager von einem Augenblick zum anderen in Dunkelheit versank.


    »Was zum…?«, knurrte Caruso.


    Inmitten einer der schmalen Gassen, die sich zwischen den Baracken erstreckten, verharrten sie und rührten sich nicht von der Stelle. Die Radios waren verstummt. Aufgeregte Schreie waren zu hören in einer Sprache, von der Mark kein Wort verstand.


    »Pierre?«, fragte Mark flüsternd in das Interlink. »Haben wir dir das zu verdanken?«


    »Was immer es ist, mon ami– ich habe nichts gemacht.«


    »Sollte das ein Zufall sein?«, fragte Sanchez ungläubig. »Wir sitzen hier im Dunkeln.«


    »Ich habe nichts damit zu tun, so viel steht fest. Die Stromversorgung wird manuell geregelt. Ich habe darauf keinen Zugriff.«


    »Verstanden«, bestätigte Mark. Es sah also tatsächlich so aus, als wäre ihnen der Zufall im rechten Augenblick zu Hilfe gekommen. Oder aber…


    Vom Ende der Gasse drang flackernder Lichtschein herauf. Einige Soldaten rannten vorbei, Kalaschnikows in der einen, brennende Fackeln in der anderen Hand. Wieder wurden hektische Befehle gebrüllt, aber es gab keinen Alarm.


    »Das ist die Chance!«, flüsterte Caruso. »Holen wir die Gefangenen raus, bevor diese Jungs dazu kommen, das Licht wieder anzuknipsen.«


    »Vorsicht«, hielt Mark seinen heißblütigen Kameraden zurück. »Wir bleiben bei unserem Plan. Alles hübsch der Reihe nach.«


    »Aber verdammt noch mal, wir…«


    Mit einer energischen Geste beendete Mark die Diskussion und gab das Zeichen zum Aufbruch. Nacheinander huschten sie die Gasse hinab und bogen um die Ecke. Der Lichtschein der Fackeln erfasste sie nicht, und so konnten sie ungehindert bis zum Hauptgebäude vordringen. Schon wollten sie darauf zu, als Mark die beiden Schatten bemerkte, die im Eingang standen.


    »Deckung!«, zischte er, und Caruso und Sanchez warfen sich zu Boden, wo sie standen.


    Da waren zwei Posten, die mit eng zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit starrten. Jetzt zückte einer von ihnen eine Taschenlampe und knipste sie an, und im nächsten Augenblick stach ihr Strahl durch die Nacht. Der Lichtkreis, den sie warf, huschte über den gestampften Boden auf Sanchez zu.


    »Verdammt«, zischte Mark– und Caruso und er handelten in wortlosem Einvernehmen.


    Blitzschnell rissen sie ihre Waffen in den Anschlag und betätigten die Projektilwerfer vom Typ Z7– ein spezialgefertigtes Zubehörteil, das eigens für die HK entwickelt worden war und das Verschießen von lautloser Betäubungsmunition ermöglichte.


    Die mit einem starken Narkotikum geladenen Pfeile zischten durch die Luft– und trafen die beiden Wächter.


    Noch während die Soldaten wankten, sprangen Mark und seine Kameraden auf und rannten auf den Eingang zu. Ehe die bewusstlosen Koreaner umfallen konnten, fingen die SFO-Kämpfer sie auf und betteten sie zu Boden, schleppten sie unter einen Geländewagen, der vor dem Gebäude parkte.


    »Das war knapp«, flüsterte Sanchez. »Vielen Dank auch.«


    »Kein Problem.« Caruso grinste. »Einer Signorina beizustehen ist für mich oberste Pflicht.«


    »Schwätzer«, kam es derb zurück.


    Mark hatte inzwischen die Tür überprüft. Sie war verschlossen, also würden sie es von der anderen Seite versuchen müssen.


    Sich eng an der Hauswand haltend, umrundeten sie das Gebäude– und sahen zu ihrer Überraschung ein abgezäuntes Areal vor sich, das von einigen Posten bewacht wurde, die Fackeln in den Händen hielten. Im flackernden Schein sah man mehrere große Metallfässer, die in den Boden eingelassen und mit einem schlammigen, stinkenden Etwas gefüllt waren– und aus diesem Etwas ragten die Köpfe einiger junger Menschen, die eindeutig keine Asiaten waren.


    »Die Gefangenen!«, zischte Mara. »Hier also werden sie festgehalten.«


    Mark nickte. Man hatte die gefangenen Studenten in diese Schlammlöcher gesteckt, um sie zum Reden zu bringen. Das Schlammbad war eine Foltermethode, die sich in diesen Breiten besonderer Beliebtheit erfreute– anstatt selbst Hand anzulegen, überließ man es der Feuchtigkeit, der Kälte und den Blutegeln, einen Gefangenen zum Sprechen zu bringen.


    Natürlich glaubte der koreanische Geheimdienst nicht, dass er es mit gewöhnlichen Studenten zu tun hatte, also tat er alles, um an Informationen zu kommen. Mark empörte sich dagegen, dass Menschen auf diese Weise behandelt wurden, und er nahm sich vor, alles daranzusetzen, die Studenten zu befreien.


    »Eine kleine Programmänderung«, raunte er Alfredo und Mara zu. »Wir holen die Gefangenen aus diesen Löchern raus, und zwar jetzt gleich.«


    »Wie willst du das anstellen? Der Maschenzaun ist gut zwei Meter hoch, und im Fackelschein hast du keine Tarnung.«


    »Siehst du den Laster da drüben? Wenn ich auf das Führerhaus steige, kann ich den Zaun mit einem Sprung überwinden. Wenn es mir gelingt, den Posten dort drüben auszuschalten, habe ich freie Bahn.«


    »Allerdings nur, solange niemand auf dich aufmerksam wird«, wandte Caruso ein. »Wenn sie dich entdecken, bist du geliefert.«


    »Dann solltet ihr beide dafür sorgen, dass sie mich nicht entdecken«, konterte Mark. »Wenn ich bei den Gefangenen bin, startet ihr ein Ablenkungsmanöver.«


    »Ein Ablenkungsmanöver?« Sanchez hob die Brauen. »Was für ein Ablenkungsmanöver?«


    »Was weiß ich? Lasst euch was einfallen. Sie dürfen uns möglichst nicht entdecken.«


    »Lasst euch was einfallen«, äffte Caruso ihn nach. »Großartige Idee, wirklich.«


    »Ich bin sicher, du schaffst das«, erwiderte Mark und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


    Ihm war klar, dass es nicht gerade ein sorgfältig ausgearbeiteter Plan war– aber hatten sie eine andere Wahl?


    Zwar war das Areal gut bewacht, aber zum einen hielt der Stromausfall noch immer an, und zum anderen würden sie wohl keine zweite Gelegenheit bekommen, die Gefangenen im Freien zu erwischen. Noch länger warten konnten sie auch nicht, denn bei einigen der Gefangenen zeigte das Schlammbad bereits Wirkung. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Ersten vor Erschöpfung zusammenbrechen würden.


    »So machen wir’s«, sagte Mark deshalb und lud seinen Tornister ab. Auch sein Nachtsichtgerät ließ er zurück, nahm nur das mit, was er unbedingt brauchte. Innerhalb des Areals war es wichtiger, sich frei bewegen zu können.


    »Viel Glück«, raunte Sanchez ihm zu, dann huschte er los. In gebückter Haltung rannte er zu dem Lastwagen, mied dabei den flackernden Lichtschein der Fackeln. Im Schutz des Lkws wartete Mark einen Moment.


    Es erfolgte keine Reaktion.


    Also hatte ihn niemand gesehen.


    Kurzerhand erklomm er die Pritsche des Wagens, auf der einige mit Gurten festgezurrte Kisten standen, und kletterte von dort auf das Führerhaus.


    Ein Blick hinüber zu den Wächtern. Sie wandten ihm den Rücken zu und waren mehr damit beschäftigt, die Gefangenen zu verspotten, die in ihren Fässern hockten.


    Auch der Typ auf der anderen Seite des Geländes– ein Feldwebel, der gierig an einer Zigarette sog– blickte nicht zu ihm herüber.


    Jetzt oder nie, dachte Mark– und mit einem kühnen Sprung setzte er vom Führerhaus über die Umzäunung. Die Landung war hart. Geschmeidig rollte sich Mark ab und verharrte reglos am Boden.


    Ein Blick zu den Wächtern, ein zweiter hinüber zum Feldwebel.


    Niemand hatte ihn bemerkt.


    Jetzt galt es.


    Auf allen vieren verließ Mark den Schatten und kroch auf den Unteroffizier zu, der ihm noch immer den Rücken zuwandte. Mark hob das HK und visierte den Feldwebel an, betätigte einmal mehr den Abzug des Projektilwerfers.


    Fast lautlos schnellte der Pfeil durch die Dunkelheit und bohrte sich in den Nacken des Mannes, der sofort zu Boden sank. Augenblicklich war Mark bei ihm und fing ihn auf– und in diesem Moment blickte einer der Gefangenen genau zu ihm herüber.


    Es war ein junger Mann, dessen malträtierte Gesichtszüge verrieten, dass er misshandelt worden war. Marks erste Befürchtung war, dass der Junge laut rufen und ihn so verraten könnte, aber das war nicht der Fall.


    Der Student war schlau genug, den Mund zu halten, und bäuchlings rutschte Mark über den Boden auf ihn zu, die Wächter dabei immer im Auge behaltend. Jetzt war er nur noch an die zwanzig Meter von den Kerlen entfernt, und wenn einer der Wächter genauer hinsah, würde er den Eindringling im Lichtschein der Fackeln sehen.


    »Hey, ihr beiden«, flüsterte Mark in das Interlink. »So langsam könnte ich euer kleines Ablenkungsmanöver ganz gut gebrauchen.«


    »Wir arbeiten daran«, versicherte Sanchez, und Mark glitt vorsichtig weiter.


    Im nächsten Moment hatte er den Rand des Fasses erreicht, der zwei Handbreit aus dem Boden ragte und ihm wenigstens ein bisschen Deckung gewährte.


    »Hallo?«, fragte er flüsternd und spähte über den Rand.


    Der Junge, der ihm aus dem Schlammpfuhl entgegenblickte, sah tatsächlich ziemlich mitgenommen aus. Er mochte erst Anfang zwanzig sein, aber die Folter hatte ihn um Jahre altern lassen.


    »W-wer sind Sie?«, kam es verblüfft zurück.


    »Special Force One, Vereinte Nationen«, erwiderte Mark. »Wir sind gekommen, um euch hier rauszuholen.«


    »I-ist das wahr?«


    »Sehe ich so aus, als wäre ich hier, um dich zu verarschen, Junge? Wie viele seid ihr?«


    »Sieben. Fünf Männer, zwei Frauen.«


    »Wie lange steckt ihr schon in diesen Löchern?«


    »Den ganzen verdammten Tag.«


    »Verstehe.« Mark atmete innerlich auf– dann würden die Studenten noch kräftig genug sein, um aus eigener Kraft zu laufen.


    »Seid ihr gefesselt?«


    »Nein.«


    »Na wunderbar. Warte auf mein Zeichen, dann kletterst du raus.«


    »Und– was ist mit den Wachleuten?«


    »Mach dir um die keine Gedanken…«


    Mark blieb flach am Boden liegen, duckte sich in die spärliche Deckung und wartete. Verdammt, was trieben Alfredo und Mara nur so lange? Wo blieb das erhoffte Ablenkungsmanöver?


    Plötzlich ein greller Lichtblitz, gefolgt von einem ungeheuren Knall. Im nächsten Augenblick schlug aus dem Hauptgebäude eine lodernde Feuersäule in den Himmel, und die Nacht wurde zum Tag.


    Die Wachsoldaten fuhren herum und gaben entsetzte Schreie von sich. Irgendwo auf dem Gelände begann eine Sirene zu schrillen.


    »Verdammt«, schnarrte Mark in das Interlink, »nennt ihr so etwas ein unauffälliges Ablenkungsmanöver?«


    »Waren wir nicht…«, drang Alfredo Carusos Stimme verzerrt und rauschend aus dem Empfänger. »…noch nicht mal angefangen…«


    Mark gab eine Verwünschung von sich. Durch die Explosion schien die Verbindung zwischen den Funkgeräten gestört zu sein. Der Kontakt zu Miro und Colonel Davidge war komplett abgerissen.


    Nun kam es nur noch auf eines an– die Gefangenen zu befreien und das Durcheinander, das plötzlich im Lager herrschte, zu nutzen, um zu entkommen.


    Die Hälfte der Wachsoldaten war aus der Umzäunung gestürmt, um zu sehen, was geschehen war. Lautes Geschrei war zu hören, Befehle wurden hektisch gebrüllt. Eine Brandbombe war explodiert, das Hauptgebäude schien lichterloh zu brennen. Und plötzlich begann auch eines der PKs auf den Wachtürmen lauthals loszuhämmern. Es wurde gekämpft.


    Mark hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was dort vor sich ging. Seine Sorge galt jetzt den Gefangenen.


    »Raus da«, zischte er dem Studenten zu und reichte ihm die Hand. Der Junge mit der malträtierten Visage reichte ihm seine klamme Rechte, und Mark zog ihn heraus.


    »Alfredo! Mara!«, rief er dabei in sein Interkom. »Kommt her und helft mir!«


    Schon war er unterwegs zum nächsten Pfuhl, begleitet von dem schlammtriefenden Studenten, der sich vor Erschöpfung kaum auf den Beinen halten konnte.


    Im nächsten Fass steckte eine junge Frau. Ihre hübschen Züge waren kreidebleich und mit verkrustetem Schlamm bedeckt. Mark half auch ihr aus ihrem feuchtkalten Gefängnis– als einer der Wächter sie entdeckte.


    Der Soldat rief etwas herüber, das wohl eine Aufforderung sein sollte, stehen zu bleiben und sich zu ergeben. Im nächsten Moment ratterte schon seine Waffe los.


    Gleißendes Mündungsfeuer stach aus dem Lauf und zuckte zu Mark und den beiden Gefangenen herüber.


    »Runter!«, schrie Mark und riss die beiden grob zu Boden– keinen Augenblick zu früh. Haarscharf sengten die Projektile des Schützen über sie hinweg, verfehlten sie nur um Zentimeter.


    Mark biss die Zähne zusammen und riss seine HK in den Anschlag, um das Feuer zu erwidern– als der Koreaner bereits getroffen zusammenbrach. Zwei dunkle Schatten in Tarnanzügen tauchten aus der Dunkelheit auf und feuerten wild um sich– Alfredo und Mara.


    Zwei weitere Wächter wurden getroffen und von den Beinen gerissen, ein dritter verschanzte sich hinter einem Mauervorsprung und wollte auf die SFO-Kämpfer feuern. Mark riss eine der Handgranaten ab, die er an seiner Kampfweste hängen hatte, zog den Sicherungssplint und warf sie. Eine dumpfe Explosion hob das Schützennest aus.


    Sofort gingen Alfredo und Mara daran, den restlichen Gefangenen aus den Fässern zu helfen. Einige von ihnen waren so schwach, dass sie kaum gehen konnten. Eine junge Frau, die das Bewusstsein verloren hatte, musste getragen werden.


    Alfredo lud sie sich so über die Schulter, dass er seine HK trotzdem noch halten konnte, und im Schein der Fackeln und des Feuers blickte Mark in die Runde der aschfahlen, verdreckten Mienen, aus denen sowohl Hoffnung als auch Furcht sprach.


    »Sind das alle, oder gibt es noch mehr Gefangene?«


    »Das sind alle«, erwiderte der, den er zuerst befreit hatte. »Der Rest ist tot.«


    »Verdammt«, knurrte Mark. »Dann sehen wir jetzt zu, dass wir hier rauskommen. Bleibt zusammen und macht genau das, was wir euch sagen, verstanden?«


    Allgemeines Kopfnicken– die meisten waren nicht mehr in der Lage zu sprechen.


    So schnell der körperliche Zustand der Gefangenen es zuließ, rückten sie ab.


    Marisa ging voraus und sondierte das Terrain, Alfredo und Mark hüteten das Häuflein der Gefangenen, die sich wie verschreckte Schafe aneinander drängten. Noch hatte keiner von ihnen wirklich realisiert, dass sie befreit worden waren. Und ob sie es heil in die Freiheit schaffen würden, war zu diesem Zeitpunkt noch mehr als fraglich.


    Sie wollten denselben Weg nehmen, auf dem sie gekommen waren– zwischen den Baracken hindurch auf die andere Seite des Camps und dann durch die Öffnung im Zaun. Aber im Gegensatz zu vorhin, als es im Lager ruhig und friedlich gewesen war, war jetzt die halbe Garnison auf den Beinen.


    Der Ostflügel des Hauptgebäudes brannte lichterloh. Grelle Flammen schlugen aus den Fenstern, und eine Unmenge von Soldaten war damit beschäftigt, eine Löschkette zu bilden und den Brand einzudämmen. Die Wachen waren verstärkt worden, und überall rannten hektisch schreiende Soldaten umher, viele davon in Unterwäsche. Die Explosion hatte sie aus dem Schlaf gerissen.


    Das Chaos, das allenthalben herrschte, sorgte dafür, dass die SFO-Kämpfer und die befreiten Gefangenen ein Stück weit kamen, ohne gesehen zu werden– bei den Baracken allerdings stießen sie auf einen Trupp Soldaten.


    Blitzschnell änderten sie die Laufrichtung und versteckten sich hinter einem der Gebäude, wollten eine andere Gasse nehmen– als ihnen von dort ein weiterer Trupp entgegenkam. Jetzt half nichts mehr. Verdeckte Operation hin oder her– sie mussten sich ihren Weg nach draußen freikämpfen, sonst waren sie erledigt!


    Die Soldaten riefen ihnen etwas zu, wussten im flackernden Halbdunkel nicht, ob sie es mit Freund oder Feind zu tun hatten. Mark und seine Leute nutzten die Chance, um noch ein wenig näher an sie heranzukommen. Als die Soldaten sie erkannten und das Feuer eröffnen wollten, zogen die SFO-Kämpfer die Abzüge ihrer Waffen durch.


    Marisa, die sich schützend vor die Gefangenen stellte, schoss aus der Hüfte und überzog die Gasse mit breitem Streufeuer. Einige der Koreaner wurden getroffen und gingen verletzt und schreiend zu Boden. Der beißende Gestank von Pulver erfüllte die kalte Nachtluft.


    Erschrocken wichen die restlichen Soldaten zurück– und Mark gab den Befehl zum Sturmlauf.


    »Rennt!«, schrie er den befreiten Gefangenen zu. »Rennt so schnell ihr könnt!«


    Kurze Feuerstöße abgebend, eilten die SFO-Kämpfer die Gasse hinab, trieben die koreanischen Soldaten vor sich her. Dann hatten sie das Ende der Gasse erreicht und stürmten hinaus, ließen die Baracken hinter sich.


    Während Mark und Mara nach beiden Seiten sicherten, eilte Alfredo mit den Gefangenen auf den Zaun zu. Im Lager hinter ihnen heulte die Sirene, und immer wieder fielen auch Schüsse– und plötzlich huschte über den gestampften Lehmboden der Lichtkreis eines Scheinwerfers heran und erfasste die Gruppe der Flüchtlinge.


    »Colonel! Turm 4!«, schrie Mark in das Interlink, aber es erfolgte keine Reaktion. Entweder der Empfang funktionierte noch immer nicht, oder Colonel Davidge war gezwungen gewesen, sich von seinem Posten zurückzuziehen– an etwas anderes wollte Mark nicht denken.


    Es blieb ihm auch keine Zeit dazu, denn schon war vom Turm herab das hässliche Geräusch eines PK zu hören, das durchgeladen wurde.


    »Auf den Boden!«, brüllte er, und die Flüchtlinge warfen sich bäuchlings in den Dreck, während Mark den Abzug seiner MP7 durchzog.


    Die Projektile stachen steil hinauf zum Turm und schlugen in den Scheinwerfer, der mit einem Knall implodierte. Der Lichtkreis erlosch– aber der Schütze auf dem Turm gab trotzdem Feuer.


    Gleißende Leuchtspurmunition stach herab und schlug in den Boden, warf Fontänen von Erdreich auf. Die Garbe ging daneben, aber schon erkannte der Schütze auf dem Turm seinen Irrtum und wollte ihn korrigieren. Mit ohrenbetäubendem Rattern fraß sich die nächste Garbe auf die Flüchtlinge zu!


    Sanchez und Caruso feuerten, und auch Mark, der in aller Eile ein neues Magazin in den Schacht der HK gerammt hatte, betätigte den Abzug. Sich über den Boden rollend, feuerte er, schoss blindlings zum Turm hinauf– und endlich brach der Beschuss durch den MG-Schützen ab.


    »Weiter!«, rief Mark den anderen zu und sprang selbst auf, sicherte nach hinten, während Mara die befreiten Studenten zu der Öffnung im Zaun führte.


    Zwei Posten kamen angelaufen, lauthals schreiend– Mark und Caruso schickten ihnen eine feurige Begrüßung entgegen. Einer der Soldaten wurde ins Bein getroffen und blieb schreiend liegen, der andere warf sich in Deckung.


    »Nebel!«, rief Mark, und Mara aktivierte eine der Rauchgranaten, die sie bei sich trug. Zischend entwichen dicke Schwaden aus dem Sprengkörper und nebelten die Szenerie ein, gaben den Flüchtenden Deckung. Schüsse fielen, aber keine der Kugeln fand ihr Ziel.


    Hastig schlüpften die Studenten durch die Öffnung im Zaun, stürzten Hals über Kopf in den Graben, der auf der anderen Seite klaffte. Gemeinsam bugsierten Sanchez und Caruso die Bewusstlose durch die Öffnung, ehe sie sich selbst zurückzogen. Mark blieb bis zuletzt und gab kontrollierte Feuerstöße ab, um die Wächter auf Distanz zu halten– dann empfahl auch er sich.


    Die anderen warteten bereits auf der gegenüberliegenden Seite des Grabens. Hals über Kopf liefen sie über die gerodete Fläche, auf den schützenden Wald zu, wo sie vor den Kugeln ihrer Häscher halbwegs in Sicherheit sein würden.


    Die Feuersbrunst, die inzwischen das ganze Stabsgebäude erfasst hatte, beleuchtete die Nacht mit gespenstischem Flackern– zu dem sich plötzlich wieder der grelle Strahl eines Suchscheinwerfers gesellte.


    Diesmal war es der andere Turm.


    Im Laufen fuhren Mark und Mara herum, als der blendende Schein sie erfasste, und erneut gaben sie Feuer.


    Daneben.


    Dafür begann im nächsten Moment das auf Lafette montierte PK-Maschinengewehr zu hämmern, und einer der Studenten– ein schlaksiger Junge mit rotblondem Haar, schrie entsetzt auf, als ein Projektil sein rechtes Bein durchschlug.


    Er brach zusammen und blieb zurück, inmitten des Lichtkreises des Scheinwerfers. Schon riss der Schütze auf dem Turm seine klobige Waffe herum, um ihm den Rest zu geben.


    Mark zögerte keinen Augenblick.


    Mit ausgreifenden Schritten setzte er auf den Lichtkreis zu, in dessen Mitte der verwundete Student wie auf dem Präsentierteller lag und wie von Sinnen schrie. Mark erreichte ihn und packte ihn, riss ihn zu sich hoch, als das PK Feuer spuckte.


    Von einem Augenblick zum anderen schien die Luft ringsum zu explodieren. Todbringende Stahlmantelgeschosse stachen durch die Dunkelheit und tasteten nach ihnen, und Mark konnte nichts anderes tun, als loszurennen, auf den schützenden Wald zu.


    Er merkte, wie ihn Projektile nur um Haaresbreite verfehlten, und er hatte das Gefühl, als würde die Luft um ihn herum glühend heiß werden. Mit dem Verwundeten auf den Schultern rannte er, so schnell er konnte, hatte das Gefühl, dass der Wald in unerreichbare Ferne gerückt war.


    Wieder knatterte das PK, und eine weitere Garbe sägte heran. Schon erwartete Mark, den hässlichen Biss der Kugeln zu spüren– als der Beschuss plötzlich aussetzte.


    Aus dem Dickicht sprang Miro Topak hervor, sein schallgedämpftes Präzisionsgewehr im Anschlag. Buchstäblich im letzten Moment hatte der junge Russe den MG-Schützen ausgeschaltet.


    »Verdammt«, rief Mark ihm zu, »wo hast du gesteckt?«


    »Tut mir Leid«, kam es zerknirscht zurück. »Der Funkkontakt ist plötzlich abgerissen. Ich wusste nicht, wo ihr wart…«


    Gemeinsam schlugen sie sich in die Büsche, wo Caruso atemlos wartete. Zusammen mit Sanchez hatte er die befreiten Gefangenen zu dem Treffpunkt geführt, wo sie mit Leblanc und Colonel Davidge hatten zusammentreffen wollen.


    Leblanc war auch tatsächlich erschienen– aber von Davidge fehlte jede Spur. In dem Augenblick, in dem der Funkkontakt abgerissen war, hatte der Franzose den Colonel auch von seinem Ortungsschirm verloren.


    »Verdammt, das darf nicht wahr sein«, knurrte Mark und betätigte sein Interkom. »Striker One, hier Stoßtrupp. Striker One, kommen.«


    Er lauschte, aber es drang nur Rauschen aus seinem Empfänger.


    »Striker One«, versuchte er es noch einmal. »Kommen, Striker One…«


    Wieder keine Antwort.


    Der Colonel war nicht auf Empfang.


    »Na schön«, knurrte Mark und überlegte, was zu tun war. Sein Pulsschlag hämmerte, und das Adrenalin brodelte ohnehin schon in seinen Adern, auch ohne dass ihr Gruppenführer verschollen war. Dennoch ließ er sich seine Unruhe nicht anmerken. In Davidges Anwesenheit hatte er das Kommando über das Alpha-Team, und die Truppe erwartete, dass er einen kühlen Kopf bewahrte und besonnene Entscheidungen traf.


    »Ihr kehrt augenblicklich zum Basislager zurück«, wies er seine Leute an. »Der Verletzte braucht umgehend ärztliche Versorgung. Leblanc– du hast das Kommando.«


    »D’accord. Und was wirst du tun?«


    »Ich werde zurück zum Lager gehen und nach dem Colonel suchen.«


    »Das ist Wahnsinn. Dort wimmelt es nur so von schießwütigen Soldaten.«


    »Das Risiko muss ich eingehen.«


    »Aber du kennst die Befehle. Die Befreiung der Gefangenen hat oberste Priorität.«


    »Allerdings. Deshalb werdet ihr auch fortfahren wie abgemacht. Ihr werdet den Hubschrauber rufen und euch abholen lassen wie geplant. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, habe ich eben Pech gehabt.«


    »Das ist Wahnsinn!«, begehrte Alfredo auf. »Lass mich wenigstens mit dir kommen.«


    »Kommt nicht in Frage. Ihr müsst dafür sorgen, dass die befreiten Personen unbeschadet das Land verlassen. So lautet der Befehl, und den werdet ihr ausführen, egal, was geschieht, verstanden?«


    »Verstanden«, bestätigten Leblanc und Caruso widerwillig, aber wie aus einem Mund.


    »Sir«, schaltete sich jetzt der Student mit der verschwollenen Visage ein, den Mark zuerst befreit hatte. »Darf ich Sie begleiten?«


    »Wozu?«


    »Ich kenne das Lager besser als Sie, und ich weiß, wohin Gefangene zum Verhör gebracht werden. Ich bin selbst dort gewesen.«


    »Ist nicht zu übersehen.« Mark verzog keine Miene, während er kurz seine Chancen überschlug. Keine Frage– mit dem Jungen hatte er bessere Aussichten, Davidge zu finden. Allerdings nur, wenn der Colonel überwältigt und verschleppt worden war. In allen anderen Fällen würde der Student ihm nur ein Klotz am Bein sein. Ganz abgesehen davon, dass er ihn nicht in Gefahr bringen durfte.


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Mark deshalb und wollte sich abwenden. Der Student trat vor und packte ihn energisch an der Schulter.


    »Bitte, Sir«, sagte er. »Ich will Ihnen helfen.«


    »Wieso?«


    »Weil Sie Ihr Leben riskiert haben, um meine Freunde und mich da rauszuholen. Und weil ich mich verdammt noch mal bei diesen Bastarden revanchieren will.«


    Mark musste grinsen. Der Junge, dessen Namen er noch nicht einmal kannte, gefiel ihm. Vielleicht war es besser, ihn dabeizuhaben.


    »Also schön«, willigte er ein. »Aber das könnte verdammt hart werden.«


    »Das bin ich gewohnt«, gab der Student zurück und verzog sein verbeultes Gesicht.


    Seinen Mitstudenten war nicht zum Grinsen zumute, aber sie widersprachen auch nicht. Sie waren alle nur froh, lebend aus dem Lager entkommen zu sein.


    »Pass auf dich auf, Jane«, sagte er und küsste die hübsche Studentin zart auf die Wange. Ihre Blicke enthielten namenlose Bewunderung. Dann wandte er sich wieder Mark zu. »Von mir aus kann’s losgehen, Lieutenant.«


    »Also schön.« Mark nickte seinen Kameraden zu. »Gebt mir zwanzig Minuten. Wenn wir bis dahin nicht zurück sind, haut ihr ab.«


    »Aber…«, versuchte Alfredo es noch einmal.


    »Das war ein Befehl, Sergeant«, blieb Mark unerbittlich.


    Damit war alles gesagt.


    ***


    »Wer sind Sie? Woher kommen Sie? Wer hat Sie geschickt?« Die Stimme des Generals bebte, während er voller Wut auf den Gefangenen blickte, der vor ihm auf dem Stuhl hockte, während ihn zwei Soldaten mit ihren Waffen in Schach hielten.


    Colonel John Davidge hatte weniger Glück gehabt als seine Untergebenen.


    Als die Brandbombe explodiert war, hatte einer der Schützen auf den Wachtürmen das Feuer eröffnet– blindlings, wie Davidge inzwischen wusste. Im ersten Moment jedoch hatte der Colonel geglaubt, gezielt unter Feuer genommen zu werden, und hatte den Beschuss erwidert.


    Damit hatte er sich verraten.


    Das Funkgerät hatte plötzlich nicht mehr funktioniert, und so hatte sich Davidge einer erdrückenden Übermacht koreanischer Soldaten gegenübergesehen, die ihn schließlich gestellt hatten. Den Tod vor Augen, hatte er sich ergeben und war in Gefangenschaft geraten. Quer durch das Camp, das sich in völligem Aufruhr befand, hatten sie ihn in eine alte Baracke geschleppt, wo es nach Angstschweiß und Urin roch– die Folterkammer des Lagers…


    »Verdammt!«, herrschte der General ihn in sauberem Englisch an. »Reden Sie schon, elender Imperialist!«


    »Sie können mich mal«, konterte der Colonel gelassen– und bekam den Kolben einer MPi dafür in den Bauch.


    »Sie sind Amerikaner?«


    »Kein Kommentar«, würgte Davidge hervor.


    »Arbeiten Sie für den Geheimdienst? Die CIA?«


    »Kein Kommentar.«


    »Sie sind kein Politiker«, knurrte der General, »und das hier ist keine Pressekonferenz. Sie werden alle Fragen beantworten, die ich Ihnen stelle, oder es wird Ihnen verdammt Leid tun.«


    »Wenn es Ihnen Spaß macht– ich kann Sie nicht daran hindern…«


    Davidge bemühte sich, möglichst kaltschnäuzig zu erscheinen. Er wusste nicht, was mit Mark Harrer und den anderen war, aber noch hatte er die Hoffnung, dass wenigstens sie entkommen waren. Vielleicht, sagte er sich, war es ihnen sogar gelungen, die Gefangenen zu befreien…


    »Was ist Ihr Auftrag? Weshalb sind Sie hier?«


    »Ich sagte es Ihnen schon– kein Kommentar.«


    »Was sagt Ihnen die Abkürzung ENT? Sind Sie deswegen hier? Wie viele von Ihnen sind noch in der Nähe?«


    »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen das sage?«


    »Nein.« Der General schüttelte den Kopf, während er Davidge aus schmalen Augen taxierte. »Wahrscheinlich nicht. Aber es wird mir ein Vergnügen sein, dabei zuzusehen, wie die Elektroschocks ihnen langsam die Haut abziehen…«


    »General Gang!« Mit lautem Knall war die Tür aufgeflogen. Ein Soldat stand auf der Schwelle und sah ziemlich mitgenommen aus. Er sagte etwas auf Koreanisch, worauf sich die Gesichtsfarbe des Generals verfärbte. Mit vor Staunen geweiteten Augen hörte der Offizier zu, was der Soldat ihm berichtete.


    Davidge verstand kein Wort, aber er konnte sehen, wie der General innerlich bebte. Äußerlich freilich blieb er ruhig, denn für einen Asiaten gab es nichts Schlimmeres, als die Beherrschung zu verlieren und dadurch seine Würde einzubüßen. Gang hörte sich alles an, was sein Untergebener zu sagen hatte. Dann wandte er sich wieder Davidge zu, in seinen Augen ein mordlüsternes Feuer.


    »Wie man mir gerade mitgeteilt hat, sind einige Gefangene aus meinem Lager entkommen– und das nicht etwa aus eigener Kraft. Sie sind befreit worden.«


    »Was Sie nicht sagen«, konterte Davidge und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenigstens wusste er jetzt, dass Harrers Trupp erfolgreich gewesen war.


    »Sie finden das wohl komisch? Wie Sie wollen– das Lachen wird Ihnen gleich vergehen. Niemand dringt ungestraft in ein Armeecamp ein, sprengt das Stabsgebäude in die Luft und befreit gefangene Spione.«


    »Was Sie nicht sagen«, versetzte Davidge. »Wie es aussieht, ist es aber trotzdem passiert.«


    »Ich frage Sie noch einmal, wer Sie geschickt hat. Was ist das für eine Uniform, die Sie tragen?«


    »Diese Uniform, General, steht für all das, was Sie verachten. Für Freiheit und Frieden und für die Menschenrechte, die Sie und Ihresgleichen mit Füßen treten.«


    »Sie reden über Menschenrechte? Gerade Sie? Haben wir vor Ihrer Haustür spioniert oder ist es umgekehrt gewesen?«


    »Das gibt Ihnen noch nicht das Recht, unschuldige Menschen gefangen zu nehmen. Es war meine Mission, sie aus Ihrer Gewalt zu befreien, und genau das habe ich getan.«


    »Und Sie erwarten, dass ich Ihnen das glaube? Nachdem vor ein paar Minuten jener Teil des Stabsgebäudes in Flammen aufgegangen ist, in dem sich die geborgenen Teile des ENT-Geräts befunden haben?«


    »Was sagen Sie?«


    »Tun Sie nicht so, als ob Sie es nicht wüssten. Sie haben uns die ganze Zeit beobachtet, nicht wahr? Sie wussten genau, wo sich die Beweismittel befinden– und als wir uns nicht wehren konnten und am wenigsten damit rechneten, haben Sie zugeschlagen.«


    Davidge schürzte die Lippen.


    Ihm war klar, dass es nicht seine Leute gewesen waren, die das Stabsgebäude in die Luft gesprengt hatten. Schon viel eher war das geschehen, was er um jeden Preis hatte vermeiden wollen– sie waren den MI6-Agenten in die Quere gekommen. Offenbar war es so gekommen, wie General Matani es angekündigt hatte: Die Briten hatten die von den Koreanern geborgenen Teile des ENT-Geräts zerstört, damit sie in feindlicher Hand keinen Schaden anrichten konnten. Um die Gefangenen hatten sie sich nicht geschert.


    Natürlich hätte Davidge versuchen können, das dem General zu erklären, aber er ließ es bleiben. Zum einen ging es ihn nichts an, zum anderen hätte der Koreaner ihm ohnehin nicht geglaubt. Für ihn waren sie alle nur Imperialisten, die unter einer Decke steckten. Feinde, die es zu vernichten galt, egal welche Ziele sie verfolgten.


    Der Colonel gab sich keinen Illusionen hin, was seine Überlebensaussichten betraf. Er musste an seine Frau denken, die zu Hause in Fort Conroy war, und an Ben, den Jungen, den sie adoptiert hatten. Er war dabei, zu einem prächtigen jungen Burschen heranzuwachsen– Davidge bedauerte, dass er ihn nicht würde aufwachsen sehen.


    »Sie werden bezahlen für das, was Sie getan haben«, prophezeite der General. »Aber zuerst werden Sie uns alles verraten. Ich will wissen, wo Ihre Leute sind und wohin sie die Gefangenen gebracht haben.«


    »Vergessen Sie’s«, knurrte Davidge.


    »Auf keinen Fall.« Der General grinste sadistisch. »Glauben Sie mir, wir werden Sie schon zum Sprechen bringen. In ein paar Stunden werden Sie mich anflehen, mir alles erzählen zu dürfen…«


    ***


    Im Laufschritt eilte die Gruppe unter Leblancs Führung zurück zum Basiscamp. Im Augenblick waren die Koreaner noch damit beschäftigt, ihre Wunden zu lecken und das Chaos in ihrem Lager unter Kontrolle zu bringen. Aber bald schon würden sie ausschwärmen und nach den Gefangenen suchen. Bis dahin mussten die SFO-Kämpfer und ihre Schützlinge den Dschungel verlassen haben…


    Sanchez ging voraus und bildete die Vorhut. Caruso trug weiter die bewusstlose Studentin, während sich Leblanc den Verletzten auf die Schulter geladen hatte. Topak machte das Schlusslicht. Im Gänsemarsch eilten sie durch den nächtlichen Wald, trieben die befreiten Gefangenen zur Eile an. Obwohl sie kaum noch konnten, setzten die Studenten einen Fuß vor den anderen. Sie murrten nicht und widersprachen nicht– ihnen war klar, dass sie um ihr Leben rannten.


    Endlich erreichten sie das Lager.


    Vorbei an den Stolperdrähten, die sie ausgelegt hatten, führte Sanchez die kleine Gruppe zu dem Erdloch, das ihnen als Basis diente. Als sie jedoch die Zeltplane zurückschlugen, erwartete sie eine böse Überraschung.


    In der Grube saß Dr. Lantjes– aber sie war nicht allein.


    Mehrere Männer waren bei ihr, die schwarze Overalls trugen und geschwärzte Gesichter hatten. Bewaffnet waren sie mit britischen Enfield-Maschinenpistolen.


    »Guten Abend, Ladies und Gentlemen«, sagte einer der Kerle in schönstem Inselenglisch. »Wir haben Sie bereits erwartet.«


    ***


    Im Camp herrschte Chaos.


    Das Hauptgebäude stand noch immer in Flammen, zudem waren zwei Geländewagen explodiert, die vor dem Gebäude geparkt gewesen waren und ebenfalls Feuer gefangen hatten.


    Die Stelle, an der Mark und seine Leute zuvor ins Lager gelangt waren, war inzwischen unpassierbar– dort wimmelte es von aufgeschreckten Soldaten, sodass kein Durchkommen mehr möglich war. Zudem waren die Posten auf den Türmen verstärkt worden.


    Im Schutz des Dickichts und der Dunkelheit umgingen Mark und sein junger Begleiter das Camp. Glücklicherweise hatten die Koreaner bislang darauf verzichtet, Suchtrupps zu entsenden, die den Dschungel nach den Flüchtlingen durchkämmen sollten. Offenbar rechneten sie mit einem weiteren Angriff und hatten sich deshalb in ihrem Lager eingeigelt. Es würde nicht einfach sein, noch einmal hineinzukommen.


    Bäuchlings durch den Matsch robbend, wagten sich Mark und Robbie so weit vor, dass sie die Westflanke des Lagers im Blick hatten.


    »Okay«, meinte Mark und reichte dem jungen Studenten sein Nachtglas. »Jetzt zeig’ mir, wohin sie dich gebracht haben.«


    Robbie nahm das Gerät und warf einen Blick hindurch. »Dort drüben«, erklärte er ohne Zögern. »Die Baracke, vor der das Motorrad steht.


    Er gab Mark das Nachtglas zurück, und dieser warf ebenfalls einen Blick hindurch. Tatsächlich. Vor einer der Baracken stand ein Motorrad mit Beiwagen. Eine altertümliche Modell-49-Maschinenpistole aus nordkoreanischer Fertigung war darauf montiert. In der Baracke brannte Licht. Gut möglich, dass der Colonel dort war– Gewissheit würde Mark erst haben, wenn er nachgesehen hatte.


    »Hör zu, Robbie– du bleibst hier, egal was geschieht, okay? Ich werde ins Lager gehen und mir die Sache aus der Nähe ansehen.«


    »Aber Lieutenant, ich könnte Sie begleiten und…«


    »Nichts da. Für einen Tag hast du genug Held gespielt, Kumpel. Es war verdammt mutig von dir, mich hierher zu begleiten, aber jetzt ist es genug.«


    »Und wenn sie mich hier entdecken? Bitte, Lieutenant, ich habe keine Lust, noch einmal in deren Gefangenschaft zu geraten. Lassen Sie mir wenigstens eine Waffe hier.«


    »Na schön.« Mark zog die Desert Eagle aus dem Holster und reichte sie ihm. »Weißt du, wie man damit umgeht?«


    »Ich habe gesehen, wie’s geht.«


    »Wo? Im Kino?«


    »Ja, Sir.« Robbie grinste schief.


    »Na wunderbar. Am besten, du hältst die Pfoten still, bis ich wieder da bin.« Mark klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter, dann glitt er aus dem Unterholz und huschte in gebückter Haltung zum Lagerzaun hinüber.


    Er hoffte, dass er noch nicht zu spät kam.


    ***


    Die fünf Typen waren vom SAS, der britischen Spezialeinheit für Kommandooperationen hinter feindlichen Linien. Und natürlich waren sie es gewesen, die für den Feuerzauber im koreanischen Lager gesorgt hatten.


    »Bravissimo«, kommentierte Caruso säuerlich. »Das habt ihr wirklich prima hingekriegt, Jungs. Unsere Operation wäre euretwegen beinahe geplatzt, und unser Colonel ist spurlos verschwunden.«


    »Sollte das unsere Schuld sein?« Der Name des Majors, der den SAS-Trupp befehligte, war Derek– ein athletisch gebauter Mann mit eisenharten Gesichtszügen, die keine Emotion verrieten. »Wenn ich mich recht entsinne, hat unsere Abteilung die Vereinten Nationen ausdrücklich gewarnt.«


    »Oui«, bestätigte Leblanc, »das hat sie. Und man hat uns auch gesagt, dass Sie sich einen Dreck um die Leute scheren werden, die Ihretwegen unschuldig in Gefangenschaft geraten sind.«


    »Was erwarten Sie? Wir sind eine Spezialeinheit und kein Wohlfahrtsunternehmen. Unsere Aufgabe war es, die Komponenten des ENT-Scanners zu finden und zu vernichten, und das haben wir getan. Wir hatten unsere Befehle und haben sie ausgeführt.«


    »Gratulation«, versetzte Ina Lantjes säuerlich, während sie dabei war, Ian McCauleys Beinverletzung zu verarzten– einen glatten Durchschuss, der schmerzhaft war, aber nicht lebensgefährlich. »Ich hoffe, dass Sie stolz sind auf Ihre Leistung, Major. Und stören Sie sich nicht daran, dass Sie mit dem Blut unschuldiger junger Menschen erkauft werden sollte.«


    »Wieso sollte ich? Diese Leute«, er deutete auf die Studenten, die in tarnfarbene Ponchos gehüllt auf der Lichtung saßen, apathisch dreinblickend und eng aneinander gedrängt wie verschrecktes Vieh, »kannten das Risiko. Wenn man vor der Küste eines als Schurkenstaat eingestuften Landes kreuzt, muss man mit allem rechnen.«


    »Auch damit, als Spion missbraucht zu werden?«


    »Kommen Sie, Doktor.« Derek verzog das Gesicht. »Ersparen Sie mir das Gerede von Anstand und Moral. Diese jungen Menschen haben lange genug vom System profitiert. Sie hatten das Glück, in Freiheit aufwachsen und leben zu können. Manchmal muss man für dieses Privileg eben seinen Preis bezahlen. Glauben Sie mir, ich habe viele sterben sehen für die Freiheit, und es waren auch gute Freunde dabei.«


    »Schön und gut, Major«, konterte Dr. Lantjes, »aber Sie vergessen dabei eine Kleinigkeit. Das alles waren Soldaten, die diesen Weg gewählt hatten– diese jungen Leute dagegen wussten nicht einmal, was mit ihnen passierte. Der Geheimdienst hat sie unwissentlich ausgenutzt, und Sie scheinen das auch noch in Ordnung zu finden.«


    Derek schnitt eine Grimasse, die wohl wie ein Lächeln wirken sollte. »Ich sehe schon, wir werden uns nicht einig, Doktor. Wie auch? Wie sollen Dilettanten wie Sie und Ihre Leute verstehen, welche Ziele wir verfolgen?«


    »Es genügt vollkommen, wenn Sie unseren Einsatz stören und unser Lager besetzen, Major«, sagte Leblanc. »Sie müssen uns nicht auch noch beleidigen.«


    »Sie meinen, weil ich Sie als Dilettanten bezeichnet habe? Das war keine Beleidigung, mein Freund, das war die reine Wahrheit. Nicht genug damit, dass Sie meinen Leuten in die Quere gekommen sind, war Ihr Colonel auch noch so dämlich, sich erwischen zu lassen. Nun haben wir ein ernsthaftes Sicherheitsproblem, und es liegt wieder mal an uns, die Situation zu bereinigen.«


    »Sie zu bereinigen? Wie ist das gemeint?«


    »Raten Sie mal. Ihr Colonel weiß entschieden zu viel. Wenn er bei den Koreanern auspackt…«


    »Das wird er nicht«, versicherte Dr. Lantjes, »dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


    »Träumen Sie weiter, Doktor. Selbst Ihnen sollte klar sein, dass es Mittel und Wege gibt, einen Menschen auch gegen seinen Willen zum Sprechen zu bringen. Unter dem Einfluss von Folter und Drogen wird Ihr tapferer Colonel gar nicht mehr aufhören wollen zu reden, und er wird alles ausplaudern, was er über die Operation und über Ihre Einheit weiß.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, war Leblanc sicher. »Wenn Colonel Davidge tatsächlich in Gefangenschaft geraten ist, wird unser stellvertretender Gruppenführer ihn da rausholen.«


    »Es ist jemand unterwegs, um ihn zu befreien?«, fragte Derek verblüfft.


    »Lieutenant Mark Harrer, ein Deutscher«, entgegnete Dr. Lantjes achselzuckend. »Ich bin sicher, Sie beide würden sich gut verstehen.«


    »Und wenn er auch noch in Gefangenschaft gerät?« Der Major tauschte missbilligende Blicke mit seinen Leuten, die wie er von Kopf bis Fuß in tiefstes Schwarz gekleidet waren. »Verdammt noch mal, können Sie sich nicht ein einziges Mal wie Profis benehmen?«


    »Wenn Sie damit meinen, dass wir unsere Leute im Stich lassen, wenn sie unsere Hilfe brauchen, dann muss ich Ihre Frage verneinen, Major«, erwiderte Leblanc schlicht. »Lieutenant Harrer hat uns aufgetragen, ihm eine Frist von zwanzig Minuten einzuräumen, und genau das werden wir tun.«


    »Wunderbar«, knurrte Derek. »Und dann?«


    »Sollten wir bis dahin nichts von ihm oder Colonel Davidge gehört haben, werden wir wie vereinbart abrücken.«


    »Und Sie denken, damit wäre das Problem gelöst?« Derek schüttelte den Kopf. »Sie müssen wirklich noch viel lernen, Frenchie.«


    ***


    Den Zaun zu überwinden war ein Risiko gewesen.


    Zum einen hatte Mark nicht gewusst, ob die Alarmanlage inzwischen wieder aktiviert worden war, zum anderen waren ungleich mehr Posten unterwegs als zuvor.


    Mit etwas Glück hatte er es dennoch geschafft.


    Durch den Graben kriechend, der das Lager umgab, hatte er sich die Stelle sorgfältig ausgesucht, an der er seinen zweiten Einbruch in das feindliche Camp unternehmen wollte. Schließlich hatte er eine Stelle entdeckt, die vom Feuer unbeleuchtet war. Und indem er in aller Eile eine Öffnung in den Maschenzaun geschnitten hatte, war er auch den Patrouillen entgangen.


    Sich in den engen Gassen der Baracken haltend, arbeitete sich Mark voran– so lautlos und so schnell er konnte. Er hatte sich die Hütte, die Robbie ihm benannt hatte, genau eingeprägt. Schon konnte er sie sehen, wollte darauf zueilen– als er plötzlich Gesellschaft bekam.


    Zwei Soldaten der nordkoreanischen Armee, die den Zaun herabgekommen waren, änderten die Richtung und gingen geradewegs auf ihn zu.


    Mark gab eine lautlose Verwünschung von sich. Rasch blickte er sich nach einer Möglichkeit um, sich zu verstecken, aber es gab keine. Die Gasse war zu schmal, als dass er den Koreanern hätte ausweichen können. Zurück konnte er ebenfalls nicht, weil er dann Gefahr lief, von den Suchscheinwerfern erfasst zu werden, deren Lichtkegel unablässig kreisten.


    Er hatte keine andere Wahl– er musste die beiden ausschalten. Auch wenn es die Gefahr barg, dass er entdeckt wurde. Wenn er nichts unternahm, war er in jedem Fall geliefert.


    Lautlos zog er sich in die Dunkelheit der Gasse zurück, ging in die Hocke und hob seine MP7 an. Noch einen Betäubungspfeil hatte er, dann war Schluss.


    Die Soldaten kamen näher. Offenbar hatten sie Verdacht geschöpft, denn jetzt zückte einer von ihnen eine Taschenlampe. Mark merkte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Wenn sie ihn sahen, würden sie Alarm geben.


    Er musste vorher handeln…


    ***


    »Die Zeit ist bald um.«


    Major Derek blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Sein Gesicht verriet dabei nicht die geringste Regung. »Da Sie weder von Ihrem Colonel noch von seinem Stellvertreter etwas gehört haben, schlage ich vor, Sie rufen die Kavallerie und verschwinden.«


    Leblanc machte ein verdrießliches Gesicht und versuchte, Mark Harrer über Funk zu erreichen. Es gelang ihm nicht– aus dem Empfänger drang nur Rauschen.


    »Vergessen Sie’s«, meinte Derek. »Der hochfrequente Impuls, den wir eingesetzt haben, hat alle Funkgeräte im Umkreis von fünf Meilen lahm gelegt.«


    »Also Ihnen haben wir es zu verdanken, dass wir uns nicht mehr verständigen konnten?«, fragte Sanchez.


    »Ganz recht, Sergeant. Und beschweren Sie sich nicht. Wer mit den großen Jungs spielen will, sollte sich nicht beklagen, wenn es rau zugeht. Und jetzt packen Sie endlich Ihre Sachen und rücken ab. Sie haben für eine Nacht schon genug Schaden angerichtet. Wir werden die Situation auf unsere Art bereinigen.«


    »Wie?«, wollte Dr. Lantjes wissen.


    »Nun– nachdem zwei Ihrer Vorgesetzten spurlos verschwunden sind, muss dafür Sorge getragen werden, dass sie keine Informationen an den Feind weitergeben können.«


    »Sie wollen sie befreien?«, fragte Caruso ungläubig.


    »Sicher nicht. Aber wir werden dafür sorgen, dass sowohl Ihr Colonel als auch Ihr geschätzter Lieutenant Harrer dem Gegner nichts mehr verraten können.«


    »Sie…Sie wollen…«


    »Sie liquidieren, ganz recht, Doktor«, bestätigte Derek kaltschnäuzig. »Allerdings bevorzugen wir den Ausdruck ‚eine mögliche Informationslücke schließen’. Er ist weniger emotional besetzt.«


    »Schwein«, zischte die Ärztin.


    »Ansichtssache. Ich habe Männer gesehen, die um eine Kugel gebettelt haben, nachdem der koreanische Geheimdienst mit ihnen fertig war. Gewissermaßen tun wir den beiden also einen Gefallen.«


    »Warum tun wir uns nicht zusammen und suchen sie?«, fragte Caruso. »Wir könnten sie innerhalb von ein paar Minuten gefunden haben und hier alle zusammen raus sein.«


    »Weil das nicht unser Auftrag ist«, sagte Derek streng. »Was ist, wenn wir scheitern? Wenn erneut Soldaten verloren gehen oder in Gefangenschaft geraten? Wie oft wollen Sie das Spiel noch wiederholen? Bis wir alle in Haft sitzen und es niemanden mehr gibt, der uns zum Schweigen bringen kann? Sie dürfen mir glauben, dass ich den Befehl dazu nicht gerne erteile, aber ich habe keine andere Wahl. Wäre ich an der Stelle Ihres Colonels, würde ich erwarten, dass man dasselbe auch für mich tut. Wir sind hier nicht auf einem Sonntagsausflug, das sollte Ihnen klar sein. Jeder, der sich auf eine Mission wie diese begibt, weiß, worauf er sich einlässt.«


    »Eine schöne Ansprache«, lobte Dr. Lantjes mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Und wie wollen Sie es erreichen, die Informationslücke zu schließen, wie Sie es nennen?«


    »Wir haben einen Mann im Lager. Einen Doppelagenten, der vorgibt, in den Diensten der nordkoreanischen Volksarmee zu stehen, in Wahrheit aber von uns bezahlt wird.« Derek grinste. »Auch Kommunisten sind eben käuflich.«


    »Ich verstehe. Deshalb haben Sie so genau gewusst, welches Gebäude Sie in die Luft zu sprengen hatten, um die Komponenten des ENT-Geräts zu vernichten.«


    »Natürlich, Doktor. Unser Informant hat uns genaue Instruktionen gegeben. Außerdem lautete unser Befehl, dafür zu sorgen, dass Sie keine Dummheiten begehen. Man informierte uns darüber, dass Sie eine Gruppe blutiger Amateure sind, und nach allem, was ich gesehen habe, kann ich das nur bestätigen.«


    »Was?«, fragte Dr. Lantjes. »Sie betrachten es als eine Dummheit, Menschen zu retten, die unverschuldet in Gefangenschaft geraten sind und denen Tod und Folter drohen?«


    »Regen Sie sich ab, Schätzchen, und nehmen Sie’s nicht persönlich. Ich bin sicher, Sie haben noch andere Qualitäten, also gehen Sie nach Hause und machen Sie keinen Ärger, die Show ist vorb…«


    Den Rest von dem, was er hatte sagen wollen, schluckte Major Derek hinunter– denn in diesem Moment war Ina Lantjes’ rechtes Knie emporgeschnellt und hatte den Briten, der in der Enge des Unterschlupfs vor ihr kauerte, genau zwischen die Beine getroffen.


    Einen Augenblick lang war Derek unfähig, überhaupt etwas zu sagen, dann kippte er zur Seite, zusammengerollt wie ein Baby. »Verdammtes Flittchen«, knurrte er, »das wirst du mir büßen.«


    Seine Leute rissen grimmig ihre Enfield-MPis in den Anschlag, aber die übrigen SFO-Kämpfer reagierten augenblicklich. Leblanc entwaffnete den SAS-Mann, der neben ihm hockte, indem er ihm den Ellenbogen ins Gesicht drosch und ihm seine Waffe entriss, noch ehe er sich erholte. Sanchez wirbelte blitzschnell herum und rempelte einen weiteren SAS-Kämpfer zur Seite. In dem Chaos, das plötzlich ausbrach, fuhr Caruso, der auf eine Gelegenheit wie diese nur gewartet hatte, herum und setzte Hals über Kopf davon.


    »Lauf, Alfredo«, rief Dr. Lantjes ihm hinterher, »hol Mark und den Colonel da raus!«


    Betroffen standen die SAS-Soldaten da und schauten Caruso hinterher.


    »Steht nicht so dämlich herum«, presste Derek zähneknirschend hervor. »Lauft ihm nach und holt ihn zurück. Ich sage unserem Kontaktmann Bescheid. Er muss die Situation bereinigen.«


    ***


    Im selben Augenblick, in dem der Koreaner die Lampe anschalten wollte, drückte Mark ab. Fast lautlos zischte der Betäubungspfeil durch die Luft, traf den Mann genau in den Hals. Röchelnd brach er zusammen, und sein Kumpan stand einen Augenblick lang wie versteinert vor Schreck.


    Diesen Augenblick nutzte Mark, um sein Kampfmesser zu zücken und zum Nahkampf überzugehen– jetzt gab es keine Gnade mehr.


    Mit einem riesigen Satz sprang er aus der Dunkelheit der Gasse und setzte auf den Wachsoldaten zu, der ihn erst im letzten Moment kommen sah. Instinktiv griff er nach seiner Waffe, aber Mark war schneller. Die geschwärzte Klinge zuckte heran und durchschnitt die Kehle des Mannes. Noch ehe er niedersinken konnte, hatte Mark ihn aufgefangen und schleppte zuerst ihn, dann seinen bewusstlosen Kameraden in den Schutz der Gasse.


    Jetzt war der Weg zu der Baracke frei.


    ***


    »Ich habe verstanden.«


    Chu Sang-Mi, Armeehauptmann der Volksrepublik Korea, nickte bereitwillig, während er das winzige Satellitentelefon mit dem Decodierer ans Ohr presste.


    »Verlieren Sie keine Zeit, hören Sie?«, drang es aus dem kleinen Gerät. »Erledigen Sie den Job sofort! Der Amerikaner muss zum Schweigen gebracht werden, ehe er wichtige Geheimnisse verrät.«


    »Verstanden«, sagte Chu noch einmal auf Englisch. Dann drückte er die Unterbrechertaste, um das Gespräch zu beenden.


    Es war eine unruhige Nacht.


    Mit dem Angriff eines Spezialkommandos hatte der Hauptmann gerechnet, aber nicht mit zweien. Wie es jedoch aussah, waren auch seine britischen Freunde darüber nicht gerade erbaut.


    Chu Sang-Mi grinste freudlos.


    Es war nicht das erste Mal, dass er einen Imperialisten tötete– aber es war das erste Mal, dass er es im Auftrag eines anderen Imperialisten tat. Die Staatslehrer mochten Recht haben, wenn sie den Westen als habgierig und korrupt bezeichneten. Aber die westlichen Geheimdienste zahlten nun einmal gut. Seit zwei Jahren arbeitete Chu für die Briten, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hatte. Schon bald würde er sich ins Ausland absetzen und dort einen langen Lebensabend genießen, weit weg vom Dreck und der Armut, in der er aufgewachsen war.


    Der Hauptmann zog seine Dienstpistole– ein Modell 68 aus koreanischer Herstellung, das eine Modifizierung der russischen TT 33 darstellte. Mit geübtem Blick überprüfte er das Magazin und lud die Waffe durch.


    Dann machte er sich auf den Weg.


    ***


    Sergeant Caruso rannte, so schnell er konnte.


    Obwohl der ehemalige ComSubIn-Kämpfer topfit und durchtrainiert war, ging sein Atem stoßweise, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Im Laufschritt rannte er durch das Dickicht, schlug tief hängende Farnblätter beiseite und durchquerte Morast, der ihm bis zu den Knöcheln reichte. Aber so schnell er auch rannte– seine Verfolger vom britischen SAS wurde er nicht los.


    Wenn er geglaubt hatte, dass diese verknöcherten Engländer ihren Hintern nicht hochbekommen würden, hatte er sich gründlich geirrt. Die Kerle, die ihm auf den Fersen waren, waren nicht weniger durchtrainiert als er und alles andere als verknöchert. Um jeden Preis wollten sie ihn davon abbringen, zum Lager zurückzukehren und Mark dabei zu helfen, den Colonel herauszuhauen– aber Alfredo Caruso hatte seinen eigenen Willen.


    Seinem besten Freund zu helfen war für den Italiener eine Frage der Ehre, und so holte er alles aus sich heraus, rannte, so schnell er konnte, während er immer wieder zurückblickte.


    Im grün schimmernden Display des Nachtsichtgeräts konnte er flüchtige Blicke auf seine Verfolger erheischen– schlanke schwarze Schatten, die wie ein Rudel Wölfe durch das Unterholz streiften. Sie hatten sich aufgefächert und waren dabei, ihn einzukreisen.


    Verdammt, dazu durfte es nicht kommen!


    Alfredo holte alles aus sich heraus. Jenseits der Bäume konnte er den orangefarben leuchtenden Himmel sehen, der von dem Brand herrührte, der im Lager wütete. Jetzt war es nicht mehr weit. Wenn Alfredo die offene Lichtung erreichte, ehe seine Verfolger ihn schnappten, würden sie ihn ziehen lassen müssen– es sei denn, sie wollten einen offenen Schlagabtausch mit den Koreanern riskieren.


    Diese Einsicht dämmerte in diesem Augenblick wohl auch den SAS-Kämpfern, denn jetzt eröffneten sie das Feuer. Ihre Enfields waren schallgedämpft, sodass nicht mehr zu hören war als ein heiseres Zischen– und das Blattwerk rings um Alfredo wurde von Kugeln zerpflückt.


    Der Italiener stieß eine Verwünschung aus und rannte weiter, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Diese Kerle meinten es ernst, so viel stand fest. Sie hatten ihre eigenen Vorstellungen von diesem Einsatz und wollten sich von niemandem dabei ins Handwerk pfuschen lassen.


    Wieder zischte es, und Alfredo merkte, wie ihn etwas in der Dunkelheit nur um Haaresbreite verfehlte. Jäh brach er nach links aus und schlug sich in die Büsche, wollte weiter zur Lichtung, wo das Lager stand– als er plötzlich den Boden unter den Füßen verlor.


    Er gab einen erstickten Laut von sich und hatte plötzlich das Gefühl, nach unten gezogen zu werden. Gleichzeitig wurde es kalt und nass.


    Jetzt erst dämmerte Caruso, was geschehen war.


    Ein Sumpfloch! Ein verdammtes Sumpfloch!


    Der Wald war davon übersät, und jetzt war er in eines davon getreten– eine mit hellbraunem Schlamm gefüllte, bodenlose Grube, die ihn verschlingen würde.


    Schon hatte der Sergeant das Gefühl, unwiderstehlich hinabgezogen zu werden. Er griff nach einem Ast, der quer über der Grube lag, aber das Ding war morsch und brach, während Alfredo immer weiter in den schlammigen Grund gesogen wurde. Schon reichte ihm der Schlamm bis zum Gesäß, dann bis zur Hüfte. Es ging schnell– zu schnell für seinen Geschmack.


    Verzweifelt versuchte er, nach etwas zu greifen, aber rings um ihn war nur Schlamm und weicher Morast, nichts, woran er sich hätte festhalten können. Immer weiter sank er ein, jetzt schon bis zur Brust.


    Gleichzeitig konnte Alfredo die Schritte seiner Verfolger hören, die jetzt fast heran waren.


    Was sollte er tun?


    Sie um Hilfe rufen?


    Niemals– lieber verschwand er sang- und klanglos in diesem stinkenden Loch.


    ***


    Vorsichtig hatte sich Mark an die Baracke herangearbeitet und es dabei geschafft, keiner weiteren Patrouille mehr über den Weg zu laufen. Jetzt waren es nur noch knapp fünfzehn Meter, die ihn von der Hütte trennten, in der er Colonel Davidge vermutete.


    Ein Blick hinüber zum Hauptgebäude, das noch immer brannte; inzwischen waren zwei Löschketten organisiert worden, die dem Feuer zu Leibe zu rücken versuchten, aber sie hatten keine Chance. Immerhin, dachte Mark, waren die meisten der Soldaten abgelenkt.


    Gerade wollte er sich aus seiner Deckung lösen und hinüber zur Baracke huschen, als ein Geländewagen die Zufahrt herabkam. Sofort zuckte Mark in den Schatten zurück und verharrte reglos.


    Ein Offizier saß im Wagen. Mit quietschenden Reifen brachte er das Gefährt zum Stehen, stieg aus und ging in die Baracke. Er schien es sehr eilig zu haben– und kurz bevor sich die Tür hinter ihm schloss, konnte Mark noch sehen, dass der Mann eine Pistole zückte.


    ***


    John Davidge litt elende Qualen.


    Sein Gesicht sah aus wie ein Punching-Ball. Blut rann aus seinen Mundwinkeln, mindestens zwei Rippen waren gebrochen. Nachdem er sich geweigert hatte zu plaudern, hatte General Gang begonnen, ihn mit Fausthieben zu malträtieren– persönlich. Der General schien es zu genießen, auf den Gefangenen einzuschlagen und seine Wut über den Anschlag und die Flucht der Gefangenen an ihm auszulassen.


    »Na, wie ist das?«, erkundigte er sich spöttisch. »Wie fühlt es sich an, seinem Peiniger schutzlos ausgeliefert zu sein? Glauben Sie mir, das ist erst der Anfang. Es stehen mir noch weitaus effektivere Methoden zur Verfügung, um Sie zum Sprechen zu bringen– auch wenn sie bei weitem nicht so viel Spaß machen.«


    Und damit krachte die behandschuhte Rechte des Generals ein weiteres Mal gegen Davidges Kiefer, sodass es dumpf knackte. Der Colonel hatte das Gefühl, als würde ihm der Kopf von den Schultern gerissen. Er sah Sterne vor Augen, aber er sagte keinen Ton. Seine Gedanken galten seiner Frau und seinem Jungen zu Hause in Fort Conroy -und seinen Leuten. Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren und wusste nicht, wie spät es war. Aber er hoffte, dass sie das Land bereits verlassen hatten und über alle Berge waren.


    Gerade wollte Gang wieder ausholen, um ihm mit einem weiteren Hieb die Nase zu zerschmettern, als die Tür geöffnet wurde. Ein Koreaner trat ein, der die Rangabzeichen eines Hauptmanns trug.


    Er salutierte vor dem General und verbeugte sich. Dann begannen die beiden, sich auf Koreanisch zu unterhalten. Davidge verstand kein Wort, aber aus den Blicken und Gesten schloss er, dass sich die beiden über irgendetwas uneins waren. Als der Hauptmann dabei mehrmals auf Davidge deutete, wurde diesem klar, dass es um ihn ging.


    »Es ist unhöflich, vor unserem Gast in einer Sprache zu reden, die er nicht versteht«, sagte Gang schließlich auf Englisch. »Sprechen wir so, dass er uns verstehen kann, Hauptmann Chu.«


    »Wie Sie wünschen, General«, sagte der andere mit bebender Stimme. »Ob er mich verstehen kann oder nicht, ist mir gleichgültig. Ich bin dafür, ihn zu erschießen, um ein Exempel zu statuieren.«


    »Ein Exempel wofür, Hauptmann? Für unsere Rachsucht? Für unsere Unzivilisiertheit? Wenn wir das tun, spielen wir dem Westen nur in die Hände. Die Imperialisten werden einen Grund haben zu behaupten, dass wir böse Aggressoren sind, die es zu bekämpfen gilt, und die Welt wird ihnen folgen.«


    »Aber er hat den Tod verdient!«, widersprach Chu. »Achtzehn Soldaten starben, als die Brandbombe detonierte. Er ist ein Spion und muss hingerichtet werden.«


    »Ich kenne das Gesetz, Hauptmann. Aber dieser Gefangene ist uns lebend nützlicher als tot. Er ist im Besitz von Informationen, die für unser Land von großer Wichtigkeit sein könnten.«


    »Er darf nicht am Leben bleiben«, beharrte Chu– und hielt urplötzlich eine Pistole in der Hand, die er in der Rocktasche seiner Uniform gehabt hatte. »Er wird sterben, und wenn ich mich persönlich darum kümmern muss.«


    Schon richtete er seine Waffe auf Davidges Kopf, sein Finger krümmte sich am Abzug.


    »Stirb, elender Imperialist«, knurrte Chu und wollte tatsächlich abdrücken– als er plötzlich selbst einen Pistolenlauf an der Schläfe hatte.


    Es war General Gangs Dienstpistole.


    »Also«, sagte der General leise. »Ich wollte es nicht glauben. Ich wollte nicht wahrhaben, dass Sie es sein könnten, Chu. Aber nun haben Sie sich verraten.«


    »W-wovon sprechen Sie, Sir?« Der Hauptmann stand wie versteinert.


    »Ich spreche davon, dass Sie ein Verräter sind, ein verdammter Maulwurf. Schon seit einiger Zeit hegt meine Dienststelle den Verdacht, dass es in diesem Lager einen Verräter gibt, der dem Westen in die Hände arbeitet. Aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie es sind, Hauptmann Chu.«


    »A-aber General! So etwas würde ich nie tun!«


    »Ersparen Sie mir das Gerede. Sie haben uns alle getäuscht, Chu. Haben Sie jetzt wenigstens den Anstand und geben Sie es zu, damit Sie nicht in Unehre vor dem Erschießungskommando stehen.«


    »Aber das… das ist ein Missverständnis«, versicherte der Hauptmann heiser. »Ich habe nicht für die Briten gearbeitet!«


    »Von den Briten habe ich nichts gesagt. Sie haben sich selbst verraten, Chu. Ihren Drang danach, den Amerikaner zu töten, kann ich mir nur so erklären, dass Sie den Auftrag dazu bekommen haben. Sie sollten ihn zum Schweigen bringen, ehe er dazu kommt, Geheimnisse auszuplaudern. Ist es nicht so?«


    Chu antwortete nicht.


    Davidge konnte sehen, wie Schweiß auf die Stirn des Hauptmanns trat und seine Augen gehetzt in den Höhlen umherzuckten. Chu schluckte sichtbar und fasste den Griff der Waffe fester, schien fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser brenzligen Situation zu suchen.


    Natürlich, er konnte den Gefangenen töten– aber dann würde er im nächsten Moment ebenfalls tot sein. So hatte er sich diese Sache sicher nicht vorgestellt…


    »Wie viel?«, fragte General Gang. »Wie viel haben die Imperialisten Ihnen dafür bezahlt, dass Sie Ihr Vaterland verraten, Chu?«


    »General, ich…«


    »Wie viel?«, herrschte Gang ihn an, dass der Hauptmann zusammenzuckte. So außer sich hatte er den sonst so kaltblütigen General noch nie erklebt.


    »Zwanzigtausend britische Pfund«, gab er zerknirscht zur Antwort. »Außerdem das Recht, in den Westen auszuwandern.«


    »Und dafür hast du dein Land verraten, du Hund? Für zwanzigtausend Pfund?«


    »Es ist viel Geld.«


    »Viel Geld«, schnaubte Gang verächtlich. »Es wird dir nichts nützen, du verdammter Verräter. Leg die Waffe weg und ergib dich, du…«


    Der General brachte den Satz nicht zu Ende, denn in diesem Moment zerbrach das Seitenfenster der Baracke mit lautem Klirren, und ein dunkler Schatten setzte mit einem kühnen Hechtsprung durch die Öffnung, landete am Boden und rollte sich ab.


    Im nächsten Moment tauchte er wieder auf, eine Maschinenpistole mit kurzem Lauf im Anschlag. Davidge und die beiden Koreaner blickten in dunkle, rußgeschwärzte Züge– die der Colonel zu seiner Freude und zu seinem Entsetzen als die von Mark Harrer erkannte.


    ***


    Die Ereignisse überschlugen sich.


    In einer blitzschnellen Reaktion riss der koreanische Hauptmann die Hände hoch, um sich zu ergeben.


    »Nicht schießen«, rief er Mark zu, »ich bin ein Fr…«


    Weiter kam er nicht– denn der andere Koreaner, ein hoch dekorierter General, drückte skrupellos ab. Der Schuss peitschte, und eine Blutfontäne spritzte, als der Hauptmann die Kugel in den Kopf bekam.


    Im gleichen Moment feuerte auch Mark.


    Die Garbe, die er abgab, zuckte quer durch den Raum und hagelte in die Brust des Generals. Der Koreaner, der seine Modell 68 noch fest umklammert hielt, wurde zurückgerissen und schlug gegen die Wand der Baracke. Leblos rutschte er daran herab, eine blutige Spur hinterlassend.


    Mit dem Lauf der Waffe taxierte Mark den länglichen Raum– aber da war niemand mehr. Die beiden Offiziere waren allein in der Baracke gewesen.


    Dann wandte sich Mark Colonel Davidge zu, heilfroh darüber, dass er noch am Leben war– wenngleich seine Häscher ihm schwer zugesetzt hatten.


    »Harrer«, würgte Davidge in einem Schwall von Blut hervor, »was tun Sie hier? Sie sollten längst über alle Berge sein.«


    »Keine Sorge, Sir, die Gefangenen sind in Sicherheit«, versicherte Mark, während er rasch sein Kampfmesser zückte und die Fesseln durchtrennte, mit denen Davidge an einen Stuhl gefesselt war. »Aber mir war nicht wohl bei dem Gedanken, Sie alleine hier zurückzulassen.«


    »Verdammt, Harrer… weiß nicht, was ich sagen soll…«


    »Am besten gar nichts, Sir, und wir sind auch noch lange nicht außer Gefahr. Der Schusslärm hat sicher die Posten alarmiert und…«


    Wie um seine Worte zu bestätigen, begann draußen plötzlich eine AK-47 zu hämmern. Projektile fegten durch das offene Fenster und bohrten sich geräuschvoll in die hölzerne Wand.


    »Da sind sie schon«, knurrte Mark. »Werden Sie gehen können, Sir?«


    »Natürlich«, versicherte Davidge und ging tatsächlich ein paar Schritte– allerdings so unsicher und auf so weichen Knien, dass sie keine Chance haben würden, den Zaun lebend zu erreichen.


    Am Fenster stehend, gab Mark ein paar kontrollierte Feuerstöße ab, um die Angreifer auf Distanz zu halten– die Antwort hagelte aus einem halben Dutzend Kalaschnikows zurück.


    »Deckung, Sir!«, rief Mark, und beide warfen sich zu Boden, während die dünnen Wände der Baracke von Kugeln durchsiebt wurden.


    Marks Gedanken drehten sich im Kreis.


    Sie mussten verschwinden, ehe die Soldaten da draußen immer noch mehr wurden– aber wie? In seinem Zustand kam Davidge keine zehn Meter weit.


    Plötzlich musste Mark an das Motorrad denken, das er vor der Tür gesehen hatte. Mit etwas Glück…


    Es blieb keine Zeit, um lange nachzudenken.


    Energisch riss Mark eine der beiden Handgranaten ab, die an seiner Kampfweste befestigt waren, und warf sie durch das Fenster nach draußen.


    Eine endlos scheinende Sekunde verging, dann krachte es ohrenbetäubend. Blendender Feuerschein fiel von draußen herein, und es gab panische Schreie.


    »Jetzt, Sir!«, rief Mark und sprang auf, riss Davidge einfach mit. Mit dem Fuß trat er die Tür auf und stürmte nach draußen, dabei blindlings mit der MP7 feuernd, bis das Magazin leer war. Unter wütendem Geschrei warfen sich die koreanischen Soldaten in Deckung.


    Das Motorrad stand unmittelbar vor dem Eingang, und wie es aussah, hatte es von der Ballerei keinen Schaden genommen. Rasch bedeutete Mark Davidge, im Beifahrerwagen Platz zu nehmen, während er selbst in den Sattel sprang und das Gefährt kickstartete.


    Der Motor des Krads röhrte auf, und während erneut Kugeln heranzuckten, gab Mark Gas.


    Das abenteuerliche Gefährt schoss davon, geradewegs auf die Reihe der koreanischen Soldaten zu.


    Trotz seines lädierten Zustands reagierte Colonel Davidge und betätigte die Modell-49-Maschinenpistole, die auf dem Beiwagen montiert war. Schon spuckte die angestaubte, aber robuste Waffe Blei und zwang die feindlichen Soldaten, am Boden zu bleiben.


    Im nächsten Moment hatten Mark und der Colonel sie hinter sich gelassen und hielten mit Vollgas auf den Maschenzaun zu, der das Lager umgab.


    Die hundert Meter, die sie vom Zaun trennten, wurden zu einem gefährlichen Slalomkurs.


    Die Lichtkegel zweier Wachtürme flogen heran und kreisten über dem Boden, hatten sie im nächsten Augenblick erfasst. Davidge riss die MPi herum und feuerte, aber keine der Kugeln fand ihr Ziel. Dafür nahmen die Schützen auf den Türmen die Arbeit auf und ließen ihre Maschinengewehre sprechen.


    Ratternd und fauchend pflügten Garben von Leuchtspurmunition herab und rissen den Boden auf. Mark riss den Lenker des Motorrads herum, um den Projektilen auszuweichen, worauf das Gefährt fast aus dem Gleichgewicht geriet und stürzte. Auf zwei Rädern nahm es die Kurve– um einen Herzschlag später schon wieder zur anderen Seite auszubrechen, als sich von rechts eine Garbe herantastete.


    So ging es weiter.


    Den Kopf zwischen die Schultern gezogen und alles aus der Maschine herausholend, hielt Mark auf die Umgrenzung zu. Noch dreißig Meter. Noch zwanzig…


    Jetzt musste es schnell gehen.


    Mark riss die letzte verbliebene Handgranate von seiner Weste, ließ für einen Moment den Lenker los und warf den Sprengkörper voraus. Die Handgranate klatschte gegen den Maschenzaun und fiel daran herab– um im nächsten Moment zu explodieren und ein zwei Meter durchmessendes Loch hineinzureißen, das groß genug war, um Motorrad und Beiwagen passieren zu lassen.


    »Wenn ich es sage, springen Sie, Sir!«, schrie Mark über das Röhren der Maschine hinweg.


    »Verstanden«, gab Davidge zurück und zog die Beine an, versuchte, sich halb im Beiwagen aufzurichten.


    Dann hatte das Gefährt den Durchbruch erreicht und schoss hindurch– auf der anderen Seite des Maschenzauns klaffte der Graben.


    »Jetzt!«, brüllte Mark und ließ den Lenker los, und Davidge und er sprangen gleichzeitig gab.


    Sie landeten im weichen, feuchten Morast des Grabens, während sich das Motorrad und der Beiwagen überschlugen und kopfüber zur Landung kamen– wären sie nicht abgesprungen, hätten sie sich beim Aufschlag das Genick gebrochen.


    Mark kam auf die Beine. Es blieb keine Zeit, die Knochen zu sortieren. »Raus hier, Colonel«, rief er und packte Davidge am Arm, zog ihn den Hang hinauf auf die andere Seite des Grabens– während schon wieder die Suchscheinwerfer der Wachtürme heranzuckten und die Soldaten mit wütendem Geschrei angelaufen kamen.


    Mark hatte nichts mehr, das er ihnen hätte entgegenschicken können– seine Pistole hatte er Robbie gegeben. Also blieb ihm und dem Colonel nur, die Beine in die Hand zu nehmen und zu laufen.


    Sie überwanden den Graben und rafften sich auf die Beine– jetzt konnten sie nur noch rennen. Einer der Scheinwerfer erfasste sie, und vom Lager her setzte wütender Beschuss ein. Die meisten Garben waren jedoch hastig und ungenau gezielt und verfehlten die beiden Flüchtlinge weit. Lauthals brüllend nahmen die Soldaten die Verfolgung auf und kamen ebenfalls durch den Graben.


    Wilde Haken schlagend, setzten Mark und der Colonel auf den Waldrand zu, während der Boden rings um sie von Projektilen aufgerissen wurde.


    Plötzlich flammte im Gebüsch Mündungsfeuer auf– es war Robbie, der die SFO-Kämpfer kommen sah und ihnen Feuerschutz gab. Zwar waren seine Schüsse lausig gezielt und erfolgten viel zu hastig, aber immerhin halfen sie, die Verfolger auf Distanz zu halten. Und endlich erreichten Mark und Davidge das schützende Dickicht. Mit Hechtsprüngen warfen sie sich ins Gebüsch und verschwanden darin– keinen Augenblick zu früh. Überall rings umher wurden die Farne und Büsche von heißen Garben zerfetzt.


    »Robbie!«, schrie Mark, während sie auf allen vieren in Deckung krochen. »Wo bist du?«


    »Hier, Sir.« Das verbeulte Gesicht des Studenten tauchte aus einem Grasbüschel auf.


    »Das hast du verdammt gut gemacht, Kumpel. Jetzt lass uns verschwinden, ehe hier die Hölle losbricht.«


    Wieder knatterte ein MG, und das Kampfgeschrei der Soldaten war wieder zu hören, das sich rasch näherte. Mit zusammengebissenen Zähnen raffte sich der geschwächte Colonel auf die Beine und begann zu laufen, dicht gefolgt von Robbie. Mark, der seine Pistole wieder an sich genommen hatte, hielt ihnen den Rücken frei.


    Atemlos stürzten sie durch den dunklen Wald, fielen über Wurzeln und abgestorbene Äste– und plötzlich waren sie nicht mehr allein.


    Unmittelbar vor ihnen tauchte etwas aus dem Dickicht auf, das wie ein Schlammmonster aus einem Gruselfilm aussah. Im selben Moment, in dem Mark erkannte, dass es Carusos Augen waren, die ihn aus dem Schlammgesicht anblickten, packte der Italiener die drei Flüchtlinge auch schon und stieß sie zur Seite.


    Mark verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Gebüsch, rutschte einen steilen Hang hinab– und landete rücklings in einer Dreckpfütze, die rings von hohem Schilf umgeben war. Davidge und Robbie erging es nicht besser, und der Student konnte sich eine Verwünschung nicht verkneifen.


    »Still!«, brachte ihn Caruso, der ihnen hinterhergeschlittert war, zum Schweigen, und lautlos verharrten sie– um im nächsten Moment leise Stimmen zu hören, die sich nicht auf Koreanisch, sondern auf Englisch miteinander unterhielten.


    »Verdammt, wo ist der Mistkerl?«


    »Irgendwo hier muss er stecken.«


    »Bullshit. Derek macht uns fertig, wenn er uns entwischt ist…«


    Dann erklang ein heiserer Schrei, und im nächsten Moment brach das laute Hämmern von Sturmgewehren los, und flackerndes Mündungsfeuer war durch das Schilf zu sehen.


    »Die sind beschäftigt«, kommentierte Caruso grinsend und erläuterte mit knappen Worten, was hier vor sich ging.


    Die Engländer gehörten zu dem SAS-Kommando, das ebenfalls vor Ort im Einsatz war. Die Elitesoldaten hatten Caruso verfolgt, der in ein Sumpfloch gefallen war und sich erst in letzter Sekunde unter Zuhilfenahme der Schulterstütze seiner MP7 hatte herausziehen können. Immerhin hatten die Briten dadurch seine Spur verloren– und nun waren sie auf die Koreaner gestoßen.


    »Ich würde sagen, wir verschwinden«, flüsterte Alfredo. »Wie hieß es gleich so schön? Wir sollen den Briten keinesfalls ins Handwerk pfuschen.«


    ***


    Auf schnellstem Weg kehrten sie zurück zum Basiscamp. Unterwegs schilderte Alfredo genauer, was sich zugetragen hatte. Colonel Davidge sagte nichts darauf, und es war unmöglich zu deuten, was in seinem Inneren vor sich ging– immerhin hatte Major Derek vorgehabt, ihn eiskalt ermorden zu lassen.


    Als sie das Lager erreichten, war dort schon alles zum Abrücken vorbereitet. In aller Eile war die Ausrüstung zusammengepackt worden– einschließlich Major Dereks, den Mara kurzerhand zu einem praktischen Bündel verschnürt hatte.


    Die Rückkehrer wurden freudig begrüßt. Von allen Seiten klopfte man Mark und Caruso auf die Schulter, und Robbie und Jane feierten ihr Wiedersehen mit einem innigen Kuss. Nur Major Derek schien keine rechte Freude zu haben.


    »Wo sind meine Leute?«, fragte er.


    »An die Koreaner geraten«, erwiderte Davidge hart. »Wenn sie so gut sind, wie immer behauptet wird, werden sie einen Weg finden, sich durchzuschlagen.«


    »Das werden sie, keine Sorge.« Derek schnaubte verächtlich. »Und sie werden keinesfalls versuchen, mich herauszuhauen, denn meine Leute wissen, was ein Befehl ist.«


    »Auch meine Leute wissen, was ein Befehl ist«, konterte der Colonel ungerührt, »aber sie wissen darüber hinaus auch, was Loyalität und Freundschaft bedeutet. Aber davon, fürchte ich, haben Betonschädel wie Sie keine Ahnung.«


    »Loyalität?« Derek spuckte aus. »Eine seltsame Art von Loyalität, wenn sie die gesamte Mission gefährdet.«


    »Sie sprechen von Ihrer Mission, Major. Meine Leute unterstehen nicht Ihrem Befehl, ebenso wenig wie die Einheit, in der wir dienen. Und ich werde alles dafür tun, dass das auch so bleibt.«


    Damit wandte er sich ab und gab das Zeichen zum Abrücken. Leblanc hatte bereits den Evakuierungscode gegeben– in wenigen Minuten würde ein Hubschrauber der japanischen Marine eintreffen, um sie abzuholen.


    »Was geschieht mit ihm, Sir?«, fragte Ina Lantjes, auf Derek deutend.


    »Das kommt ganz auf ihn an. Wenn Sie wollen, Major, nehmen wir Sie mit.«


    »Um nichts in der Welt.« Derek schüttelte den Kopf. »Meine Leute und ich haben unsere eigenen Möglichkeiten, außer Landes zu kommen.«


    »Das glaube ich Ihnen gern«, bestätigte Davidge und kniete nieder, um die Fesseln des Offiziers zu zerschneiden.


    »Wir sehen uns wieder, Colonel«, orakelte Derek. »Und dann würde ich Ihnen raten, mir nicht noch einmal in die Quere zu kommen.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Davidge trocken.


    Dann zogen sie ab.


    Leblanc und Topak trugen die Ausrüstung, die befreiten Gefangenen gingen in der Mitte. Davidge und Dr. Lantjes übernahmen die Führung, während Mark, Caruso und Sanchez nach hinten sicherten.


    Bis zum Strand waren es nur ein paar Minuten, dort würde der Hubschrauber sie an Bord nehmen.


    Eine dramatische Mission ging zu Ende, die trotz aller Widerstände noch gut ausgegangen war. Die Gefangenen waren befreit worden, und dem SAS war es gelungen, die Spuren des Vorfalls zu beseitigen.


    Dennoch wurde Mark das Gefühl nicht los, dass sie sich einen neuen Feind gemacht hatten– und dass sie Major Derek irgendwann wiedersehen würden.


    Mit keiner Silbe hatte sich Colonel Davidge für seine Rettung bedankt. Weder hatte er Mark Anerkennung ausgesprochen noch hatte er sich sonst irgendwie verbunden gezeigt.


    Aber das war auch nicht nötig.


    Denn die Männer und Frauen von Special Force One wussten genau, dass ihr Gruppenführer und vorgesetzter Offizier zu jeder Zeit dasselbe auch für sie getan hätte.


    ***


    Conroy Beach, South Carolina


    4 Tage später


    »Habt ihr schon gehört?« Pierre Leblanc war sichtlich aufgeregt. »Dieser Professor Lasard, für den die Studenten auf der ›Seafish‹ gearbeitet haben, hat den Fall an die Öffentlichkeit gebracht. Die Zeitungen in Großbritannien sind voll davon. Jetzt wird ein Parlamentsausschuss gebildet, der das Vorgehen des Geheimdienstes untersuchen soll.«


    »Gut so«, war Ina Lantjes überzeugt. »Und was ist mit den Nordkoreanern?«


    »Die schweigen sich aus, als ob es nie einen Zwischenfall gegeben hätte.«


    »Klar«, meinte Mark, »ist ja auch wenig schmeichelhaft, am Ende mit leeren Händen dazustehen.«


    »Allóra, hört mal, Leute– wollen wir jetzt spielen oder politische Diskussionen führen?« Alfredo Caruso hatte sein T-Shirt ausgezogen. Sein gestählter Oberkörper glänzte in der Sonne, auf dem Zeigefinger balancierte er den Volleyball.


    »Spielt«, verlangte Leblanc. »Ich habe einen Fünfziger auf Mark und den Doc gesetzt, und den möchte ich gerne verdoppeln.«


    »Träum weiter, Kamerad«, versetzte Alfredo. »Mara und ich werden den beiden das Fell über die Ohren ziehen. Wir haben da nämlich noch eine kleine Rechnung offen– und diesmal wird es keinen Alarm geben, der euch beide rettet. Seid ihr bereit, Kameraden?«


    »Bereit«, bestätigten Mark und Dr. Lantjes wie aus einem Munde– und Alfredo warf den Ball hoch in die Luft und drosch ihn mit aller Kraft über das Netz.
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  In der nächsten Folge…


  Einsatzgebiet: Deutschland.


  Zielgebiet: Hamburger Hafen.


  Auftrag: Zerschlagung eines internationalen Rings von Waffenschiebern und Enttarnung und Festnahme der primären Zielperson.


  Primäre Zielperson: Identität unbekannt, Codename »Nexus«.


  Von Deutschland aus werden Komponenten für Kampf- und Sprengstoffe von einer geheimnisvollen Verbrecherorganisation an korrupte Staaten verschifft. Colonel Davidge und seine Kämpfer sollen sich in die Organisation einschleichen, sie undercover von innen her sprengen und den mysteriösen Drahtzieher der schmutzigen Geschäfte dingfest machen. Ein Einsatz, der dem Team derSFO alles abverlangt– vielleicht sogar das eigene Leben…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Feindname: Nexus


  von Michael J. Parrish


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!


  
    [image: be-logo.jpg]

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Michael

OPERATIBN »BREOKEN FISH«

BASTEI ENTERTAINMEN





OEBPS/Images/sfo-logo.jpg





OEBPS/Images/be-logo.jpg
BASTEI ENTERTAINMENT





